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Zur Frage der Abendmahlsgerrieinschaft

Verschiedene Vorkommnisse der jüng-
sten Zeit zeigen eine wachsende Sehn-
sucht der noch getrennten Christen, ge-
meinsam das Abendmahl des Herrn zu
feiern und zu empfangen. Manche wollen
nicht mehr warten, bis die Trennung der

Kirchen überwunden ist. Sie hoffen, den

Weg zur Einheit zu beschleunigen, indem
sie einfach «Tatsachen» schaffen. Dabei
überschreiten sie bewusst die Grenzen
kirchlicher Ordnungen.

1. Experimente und Überlegungen

Experimente mit der Interkommunion
sind nicht nur Zeichen einer Autoritäts-
krise, sondern auch eine neue Art von Be-

streitung a//er bestehenden Kirchen. Sol-
che Experimente beruhen auf der An-
nähme, dass die Einheit der Kirchen
durch einen sozialen Dienst an der Welt
schon erworben sei. Demgegenüber be-

trachtet man alle Glaubenslehren und In-
stitutionen als sekundär. Wie eine auf-
merksame Untersuchung zeigt, berührt
die Art und Weise dieser Interkommu-
nion direkt das Wesen der Kirche und
ihrer Sendung. Unter diesem Aspekt muss
man sie sehen. Die Haltung, die den er-
wähnten Experimenten zu Grunde liegt,
hängt eng zusammen mit dem, was man
die «partielle Identifikation» mit der
Glaubenslehre der Kirche genannt hat.

In diesem Sinne spricht man auch von
einer ökumenischen Untergrundbewegung
und von einer «dritten Kirche». In ein-
zelnen holländischen Gruppen ist die Ent-
wicklung am weitesten fortgeschritten,

* Allgemeines Deutsches Sonntagsblatt vom
3. August 1969, S. 12.

2 K. Interkommunion - mit Rom?
(Göttingen 1969)- S. 39-40.

» ebd., S. 29.

aber was dort mehr oder weniger öffent-
lieh geschieht, vollzieht sich bei uns in
Einzelfällen. An dem holländischen Mo-
dell kann man am besten die Entwicklung
der Experimente, die Versuche zu ihrer
Begründung und die Folgen ablesen.
Die dort geübte Praxis der Interkommu-
nion führt dazu, dass man die Eucharistie
danach bewertet, inwieweit sie eine em-
pirisch und soziologisch erfassbare Ände-

rung des Menschen bewirkt. Die aus-
schliessliche Anwendung eines solchen
Kriteriums führt zur Verfremdung und
Entleerung des Eucharistieglaubens,
schliesslich zur Preisgabe des Altarssakra-
mentes selbst. Studentenpfarrer Lene-
mann in Utrecht erklärt ganz offen:

«Für clie Studenten ist die Sakramentsfrage
allerdings nur noch von begrenzter Relevanz.
Das Sakrament hat für sie die Kraft zu einer
wirklichen Gemeinschaftsbildung verloren.
Und dabei suchen sie so intensiv danach, wie
sie aus der Individualisierung in die Kommu-
nikation ausbrechen können! Ich bin mir
noch nicht völlig klar darüber, aber ich habe
den starken Verdacht, dass die steigende Hin-
Wendung zu Psycho-Drogen mit diesem
Wunsch nach einem ganz neuen Gemein-
Schaftserlebnis zusammenhängt. Drogen als
Sakramentsersatz, vielleicht. Das klingt
theoretisch; für Menschen, die in diesem Be-
reich denken und leben, ist das trotzdem sehr
real» '.

Paulus macht die Realpräsenz des eucha-
ristischen Leibes zur Voraussetzung der
Gemeinschaft des ekklesialen Leibes der
Kirche: «Das Brot, das wir brechen, ist
es nicht die Gemeinschaft mit dem Leibe
Christi? Weil es ein Brot ist, sind wir,
die vielen, ein Leib; denn wir sind alle
des efrae» Brotes teilhaftig» (1 Kor 10,
16-17).
Diese Dimension ist hier verloren gegan-
gen. Sie ist allerdings nur im Glauben zu
erfassen, nicht auf empirisch-soziologi-
schem Wege. Wer von der Eucharistie ein

Gemeinschaftserlebnis erwartet, wie es die
Drogen vermitteln, wird die Mahnung des

Apostels Paulus auf sich beziehen müssen,
dass er den Leib des Herrn nicht unter-
scheidet (1 Kor 11,29).
Ein angesehener Theologe des Weltkir-
chenrates, Vilmos Vajta, hat aus evange-
lisch-lutherischer Sicht sein neues Buch
«Interkommunion - mit Rom?» geschrie-
ben. Es ist eine sehr beachtliche Arbeit,
die auch der katholischen Auffassung viel
Verständnis entgegenbringt. So sagt Vajta,
dass es nur nicht mehrere Kirchen
geben kann, und dass es auch nicht meh-
rere sichtbare Kirchen gibt, hinter denen
««e «»Velare Kirche stände Zustim-
mend zitiert Vajta die Erklärung von P.

Jerôme Hamer, des Sekretärs des Römi-
sehen Einheitssekretariates, dass Abend-
mahl und Kirche nicht voneinander ge-
trennt werden können, weil das Abend-
mahl der Höhepunkt und der Mittelpunkt
des Lebens der Kirche ist. Hier kann nur
eine Kirche sein in der konkret-leiblichen
Manifestation der Kirche selbstVajta
sagt: «Man kann nicht gemeinsam Abend-
mahl feiern und nachher auseinanderge-
hen in voneinander getrennte, selbstän-
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dige Kirchen. Die Kirche ist und
sie darf nur als solche hervortreten. Da-
mit ist eine neutestamentlich-altkirchliche
Grundhaltung verteidigt, und es muss der
katholischen Kirche der Respekt für diese

Haltung entgegengebracht werden, ja so-

gar die Anerkennung, dass sie hier einem
ökumenischen Druck nicht nachgibt» h
Die Lösung des Interkommunion-Pro-
blems, die Vajta abschliessend bietet, legt
den Schwerpunkt auf die gegenseitige Zu-
lassung zum Abendmahl. Vajta hat rieh-
tig gesehen, dass das Schlüsselproblem in
dem zur Eucharistiefeier erforderlichen
kirchlichem Amte liegt. Er sieht jedoch
das Amt zu sehr kanonisch und zu wenig
in seiner Begründung aus Schrift und
Tradition.
Martin Luther hat sich in der Frage der

Interkommunion sehr klar ausgesprochen.
Er hielt eine gemeinsame Abendmahls-
feier nur dann für möglich, wenn volle
Übereinstimmung über das Verständnis
dieses Sakramentes besteht. Darum lehnte

er jede Art der Interkommunion mit den

Anhängern Zwingiis und Calvins ab. An
die evangelisch-lutherischen Christen zu
Frankfurt schreibt er im Jahre 1533:
«Wer von seinem Seelsorger öffentlich
weiss, dass er zwinglisch lehrt, soll ihn
meiden und eher sein Leben lang das Sa-

krament entbehren, ehe er es von ihm
empfangen sollte, ja auch eher darüber
sterben und alles leiden» '. Luther ver-
urteilt die «Gaukelspieler», die in ent-
scheidenden Punkten mehrdeutige oder
unbestimmte Rede führen, um eine ausser-
liehe Einigkeit vorzutäuschen. Vor allem
aber, sagt er, «ist es mir erschrecklich zu

hören, dass in einerlei Kirche oder bei
einerlei Altar sollten beide Teile einerlei
Sakramente holen und empfangen, und ein
Teil sollte glauben, er empfange eitel Brot
und Wein, der andere Teil aber glauben,

er empfange Leib und Blut Christi. Und
oft zweifele ich, ob es zu glauben sei, dass

ein Prediger oder Seelsorger so verstockt
und boshaft sein könnte und hierzu still-
schweigen und beide Teile so gehen
lassen...» ®.

2. Interkommunion mit orthodoxen
Christen?

Im Hinblick auf die Eucharistie sind wir
mit den Orthodoxen einig. Sie bekennen
mit uns die wahre Gegenwart von Christi
Leib und Blut im Altarssakrament; sie

haben das Sakrament der Bischofs- und

Priesterweihe, ihre Bischöfe stehen in der

«ebd., S. 30.
s WA 30 III, 561.
»WA 30 III, 564.
' Bezüglich der Altkatholiken liegen die Vor-

aussetzungen ähnlich wie bei den Orthodo-
xen. Ein Dialog und Verhandlungen sind
eingeleitet.

»/. Fr. Görrer, Hierarchie der Wahrheiten?,
in: Rheinischer Merkur vom 2. Januar 1970,
S. 23.

apostolischen Amtsnachfolge. Als Papst
Paul VI. in Jerusalem mit dem orthodoxen
Patriarchen Athenagoras zusammentraf,
schenkte er ihm einen Meßkelch, um an-
zudeuten, dass katholische und orthodoxe
Christen dieselbe Eucharistiefeier voll-
ziehen. Warum besteht alber keine volle
Abendmahlsgemeinschaft zwischen Ortho-
doxen und Katholiken? Die Orthodoxen
werfen uns vor, dass die Unterscheidung
der Eucharistie als Mittel der Gnade und
als Zeichen der Einheit eine subjektiv!-
stische Verengung sei. Beides gehöre un-
löslich zusammen. Sie betonen mit allem
Nachdrude, dass erst dann eine gemein-
same Eucharistiefeier möglich ist, wenn
die Trennung der abendländischen von
der morgenländischen Kirche ganz über-
wunden ist. Deshalb hat Patriarch Athe-

nagoras in der Peterskirche zwar einen

gemeinsamen Wortgottesdienst, aber
keine gemeinsame Eucharistie mit Papst
Paul VI. gefeiert.
Wenn ein katholischer Christ - zum Bei-

spiel im Urlaub - in einem orthodoxen
Land weilt und am Sonntag keine katho-
lische Kirche erreichen kann, könnte er in
einer orthodoxen Kirche am Gottesdienst
teilnehmen und auch die Eucharistie emp-
fangen. Umgekehrt könnte auch ein or-
thodoxer Christ in ähnlicher Lage an
einem katholischen Gottesdienst teilneh-
men und dort die Eucharistie empfangen.
Die katholische Kirche hat dies im «Öku-
menischen Direktorium» (Nr. 47) aus-
drücklich empfohlen, aber die orthodoxen
Bischöfe haben dem nicht zugestimmt. Sie

sagen, dass derselbe eucharistische Glaube
und der Vollzug durch einen geweihten
Priester noch nicht genügen, um eine
Abendmahlsgemeinschaft unter getrenn-
ten Christen herzustellen. Es müsse hinzu-
kommen, dass die Bischöfe, in deren Auf-
trag die Eucharistie gefeiert wird, in vol-
1er kirchlicher Gemeinschaft miteinander
stehen. Solange das nicht erreicht ist, leh-
nen sie eine gemeinsame Eucharisciefeier
ab.

Wir müssen diese Haltung respektieren.
Die Orthodoxen sind der Meinung, dass

sie der ökumenischen Bewegung einen

grossen Dienst leisten, indem sie unbe-
dingt daran festhalten, dass Abendmahls-
gemeinschaft nur bei voller Kirchenge-
meinschaft möglich ist. Sie glauben, ge-
rade dadurch der Bewegung das noch
nicht erreichte Ziel vor die Augen zu stel-
len und der inneren Dynamik des Ein-
heitsstrebens den mächtigsten Antrieb zu
erhalten.
In unsern Ländern haben wir es weniger
mit den Orthodoxen, mehr mit unseren
evangelischen Brüdern und Schwestern

zu tun. Jedoch sind die Auffassungen der

Orthodoxen auch in dieser Hinsicht für
uns praktisch bedeutsam. Man muss unser
Verhältnis zu den orthodoxen und zu
den reformatorischen Christen wohl un-
terscheiden, kann es aber nicht vonein-

ander trennen. Wir müssen im
Auge behalten, wenn wir von g/wez« spre-
chen. Wenn man ein ökumenisches Pro-
blem ausschliesslich unter dem Aspekt des

Dialogs mit der Orthodoxie oder mit dem
Protestantismus sieht, dann entsteht eine
einseitige Fragestellung. Es kann daraus
schwerer Schaden für die Bemühungen
um die Einheit folgen. Die Verhandlun-
gen zwischen den Orthodoxen und den
Angiikanern haben gezeigt, dass die Or-
thodoxie jede kirchliche Gemeinschaft
mit solchen Kirchen ablehnt, welche das
sakramentale Weihepriestertum und seine
Bedeutung für die Eucharistiefeier nicht
voll und ganz gelten lassen '.

3. Interkommunion mit
evangelischen Christen

Das Problem einer Abendmahlsgemein-
schaft von Katholiken und Protestanten
stellt sich anders, weil wir leider in der
Eucharistie keine Einheit haben. Denn nur
dann kann das Altarssakrament ein Mit-
tel zur vollen Einheit sein, wenn in die-
sem Sakrament wirklich Einheit herrscht,
wie es zwischen Katholiken und Ortho-
doxen der Fall ist. Es ist die Tragik der
abendländischen Glaubensspaltung, dass
sie gerade in der Eucharistielehre am
schmerzlichsten sichtbar wird. Auch unter
Protestanten gibt es hier keine Einheit.
Lutherische und reformierte Christen ha-
ben eine so verschiedene Auffassung von
der Eucharistie, dass bis heute keine volle
Abendmahlsgemeinschaft unter ihnen
möglich ist. Es gibt sie zurzeit noch nicht
einmal innerhalb der Evangelischen Kir-
che Deutschlands.
Viele sagen: Alle Christen glauben an die
wahre Gegenwart des gekreuzigten und
auferstandenen Christus in der Euchari-
stie. Alle wollen sie das Sakrament emp-
fangen zu ihrem Heile. Die Unterschiede
in der Lehre über die Wesensverwand-

lung oder über die Art der Gegenwart
seien in ihren Einzelheiten heute fast nur
noch den Theologen bekannt. Es erhebt
sich die Frage: Warum sollen diese theo-

logischen Differenzen das gemeinsame
Abendmahl unmöglich machen?

Wir dürfen nicht vergessen, dass jeder
von dem Glauben der kirchlichen Ge-
meinschaft getragen wird, in der er steht.
«Der Glaube der Kirche strahlt aus in die
einzelnen Zellen. Er übersteigt weit das

einzelne Bewusstsein wie die abgezirkelte
Theologie, so wie das Geheimnis Wort
und Formel, das Ungesonderte das Wiss-
bare überragt. Wir leben in unserem
Glauben mehr als der Glaube in uns» ®. Bei
der Eucharistielehre liegt der entschei-
dende Unterschied nicht in der Art und
Weise, die Gegenwart Christi lehrmässig
zu erklären. Die Schlüsselstellung liegt in
der Frage nach dem Dienstamt für die
Eucharistiefeier, nach dem Weihesa'kra-

Fortsetzung Seite 100
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Autorität undGehorsam in derKirche unersetzlich
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Die Kirche ist ein Gehorsam in der all-

gemeinen Bedeutung dieses Wortes. Das

unterliegt keinem Zweifel. Wir wissen,

dass sie eine Gesellschaft ist, eine Ge-

meinschaft, ein pastoral organisiertes und

geleitetes Volk. All das schliesst eine be-

sondere Anhänglichkeit, einen Gehorsam
in sich. Das gilt auf der heute so genann-
ten horizontalen Linie. Um so mehr auf
der vertikalen. Die Kirche ist das Zeichen,
das Sakrament, die Brücke zwischen Gott
und der Menschheit, zwischen Gott, der
das Licht seiner Offenbarung auf die
Menschheit ausstrahlt, und ihr, die durch

den Glauben in dieses Licht eintritt, für
die Gnade wieder lebendig wird, ein

neues Lebensprinzip erhält, eine Berufung
und Hilfe bekommt, um auf übernatür-
liehe Weise zu leben. Die Kirche ist
durch Christus eine ganz bestimmte Be-

ziehung mit Gott. Der Wille Gottes, sein

neuer Wille hinsichtlich des Menschen, die

Liebe, wird zu einer Beziehung voll hoher

Forderung. Dem «Fiat» Gottes, das den

Heilsplan vollzieht, muss das «Fiat» des

Menschen entsprechen, der es auf sich

nimmt, in diesen ihn erhöhenden Plan

einzutreten. Maria lehrt uns dies mit ihrer
Antwort auf die Verkündigung des En-

gels: «Mir geschehe nach deinem Worte»
(Lk 1,38). Jesus lehrt: «Nicht jeder, der

zu mir sagt: Herr, Herr, wird ins Hirn-
melreich eingehen, sondern wer den

Willen meines Vaters tut, der im Hirn-
mel ist» (Mt 7,21). Den Willen des Va-

ters erfüllen ist die Bedingung, die Norm;
der Gehorsam ist die grundlegende sitt-
liehe Tugend, auf der unsere Beziehung

zu Christus und zu Gott beruht; die Kir-
che vollendet sie und öffnet unsere Lip-

pen, damit wir das Gebet des Evange-
liums wiederholen: «Fiat voluntas tua.»

Die Kirche ist ein befreiender
Gehorsam

Der Beweis, dass der Gehorsam ein We-

sensgesetz der Kirche ist, findet sich in

jedem Katechismus, in jedem Buch, das

von katholischer Geistigkeit und Gemein-
schaftlichkeit handelt. Das tritt auch in

zahllosen Texten zutage, wenn der Ge-

horsam als besondere Tugend betrachtet

wird, das heisst als Unterordnung von
Menschen unter andere Menschen, die
eine Autorität ausüben. Denn in jeder
Gesellschaft gibt es eine Autorität; sie ist

unerlässlich. Ihr kommt in der Kirche ein

doppelter Charakter zu. Ihre Autorität
kommt nicht von der Basis, auch nicht
von der Zahl her, sondern von der tir-
sprünglichen und unwandelbaren Einset-

zung Christi; das weiss wohl jedermann.
Und die Autorität der Kirche hat als Ge-

genstand nicht nur die äussern Handlun-

gen derer, die ihre Führung annehmen,
sondern in bestimmtem Masse auch

einige nicht geringe innere Handlungen
wie zum Beispiel die Glaubensregel: die

Annahme des Glaubens ist frei, bindend,
aber ist alsdann die Norm des Glaubens,
die die Kirche garantiert und behütet. Pau-

lus sagt: «... die Waffen unseres Dienstes
sind in Gott machtvoll..., indem wir
das falsche Denken zerstören und jeden
Verstand dem Gehorsam gegen Christus

unterwerfen, so dass wir auch jeden Un-

gehorsam bestrafen können, wenn euer

Gehorsam nicht vollständig ist» (2 Kor
10,5 f.). So spricht der Apostel der Frei-
heit, «jener Freiheit, mit der Christus uns
befreit hat» (Gal 4,31) und von der er den

ersten Christen versichert: «ihr seid zur
Freiheit berufen» (ebd. 5,13).
Damit stellt sich die Frage: wie erklärt sich
diese doppelte Sprache? Was bedeuten
diese Worte: Gehorsam und Freiheit? Was
für einen praktischen Wert haben sie?

Hier müssten wir eigentlich eine exege-
tische Untersuchung vornehmen und die

Ausdrücke der Schrift erklären, die hier in
Frage stehen, vor allem zwei, die in den
biblischen Texten verschiedene Bedeutung
haben: Gesetz und Freiheit.
Doch es muss uns hier genügen, darauf

hinzuweisen, dass die erwähnte Formel:
Die Kirche ist ein befreiender Gehorsam,
keinen Widerspruch in sich schliesst. Wie
der Beitritt zu einer Ordnung die Befrei-

ung von einer andern, verschiedenen (und
im Falle des Menschen von einer sehr

schweren, unseligen Unordnung) in sich

schliesst, so verlangt die Zugehörigkeit zur

Ordnung der Kirche eine Zustimmung zu

bewusster, männlicher Gleichförmigkeit,
verleiht aber gleichzeitig auch die Befrei-

ung von schwereren Ketten: von der Un-
wissenheit über Gott, über unser Schick-

sal, über die Sünde, die Einsamkeit, die

Hinfälligkeit und den Tod. Diese Befrei-

ung setzt die Fähigkeiten des Menschen,

Verstand und Wille, sodann den ganzen
Reichtum seiner Psyche, seiner Anlagen

zur Selbstbildung und seiner Ausdrucks-

möglichkeiten auf dem Gebiet des Guten,
der Gerechtigkeit, der Liebe und der

Kunst in intensive, freie, verantwortliche

Tätigkeit.

Die grosse Versuchung, der
Wahrheit müde zu werden

So ist es überaus wichtig, dass man wahr-

haft begreift, was die Kirche ist, was für
eine Erziehung sie geben will, welches

Glück es ist, ihr Kind zu sein, wie not-

wendig, ihr treu zu bleiben.

Eine grosse Versuchung unserer Zeit ist

die, der Wahrheit, die uns geschenkt wor-
den, müde zu werden. Viele Menschen

stellen die Bedeutung und Nützlichkeit
der Änderungen fest, die auf dem Felde

der Wissenschaft, der Technik, der sozia-

len Praxis erfolgt sind, und verlieren das

Vertrauen auf das spekulative Denken,
die Überlieferung, das Lehramt der Kir-
che; sie misstrauen der katholischen
Lehre, wollen sich von ihrem dogmati-
sehen Charakter freimachen, möchten
keine Definitionen mehr, die für alle

und immer bindend sind; sie schätzen die

Freiheit nicht mehr, die sie besitzen, ver-
ändern die Begriffe der von der Kirche
anerkannten Lehre oder geben ihr mit
Aufwand von Gelehrsamkeit und noch

mehr von psychologischer Unduldsam-

keit willkürliche, neue Deutungen und

bilden sich so ein, eine andere Freiheit zu

finden. Sie träumen vielleicht auch davon,
eine Kirche neuer Art zu errichten, die

ihren zuweilen edlen und hohen Absich-

ten entsprechen soll, aber nicht mehr
authentisch die ist, die Christus gewollt
und in der geschichtlichen Erfahrung zur

Entwicklung und Reife gebracht hat. Da-

bei geschieht es dann, dass der Gehorsam

nachlässt und mit ihm die Freiheit, die

charakteristische Eigenschaft des treuen
Gläubigen, der in und mit der Kirche und

für sie glaubt und wirkt, ebenfalls ab-

nimmt und durch die unbemerkte Abkehr

zu andern Gehorsamsformen ersetzt wird,
die lastend und der wahren Freiheit der

Kinder der Kirche feindlich werden kön-

nen. Der grosse Newman spricht am
Schlüsse seiner «Apologie pro vita sua»

vom Frieden, den er in seiner Zustim-

mung zur katholischen Kirche gefunden.
Ein beachtenswertes Beispiel.

/Far <//« Z </e?» 7ra/»'e«/rcAe» »Ametzt
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99



Zur Frage der Abendmahlsgemeinschaft
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ment. Die Richtlinien des Ökumenischen
Direktoriums machen es deutlich, dass

hier der Grund liegt, warum es zurzeit
keine gegewrefrlge Zulassung zum Eucha-

ristieempfang geben kann. Darum ist es

ja möglich, dass ein Protestant, der mit
uns an die wahre Gegenwart von Christi
Leib und Blut glaubt, in besonderen Not-
fällen, wenn er von sich aus das wünscht,
zur Kommunion zugelassen werden kann.

Vorbedingung ist, dass er keinen Geist-
liehen seines eigenen Bekenntnisses er-
reichen kann. Mit diesen Worten bekun-
det das Konzil seine Hochachtung vor
dem geistlichen Amt der nichtkatholi-
sehen Kirchen. Umgekehrt darf jedoch
ein Katholik, der sich in derselben Lage
befindet, das Altarssakrament nur von
einem Amtsträger verlangen, der die Prie-
sterweihe gültig empfangen hat ".

Das Zweite Vatikanische Konzil hat den
trennenden Unterschied deutlich ange-
geben, indem es erklärte: Nach unserem
Glauben haben die Protestanten vor allem
deshalb, weil ihnen das Weihesakrament
fehlt, die ursprüngliche und vollständige
Wesenheit der Eucharistie nicht bewahrt.
Diese Erklärung musste das Konzil ge-
ben; es wäre unehrlich gewesen, hier zu
schweigen. Gleichzeitig aber spricht das

Konzil mit grosser Ehrfurcht von der
evangelischen Abendmahlsfeier, bei der
die noch von uns getrennten Christen des

Todes und der Auferstehung des Herrn
gedenken, seine Wiederkunft erwarten
und mit ihm in lebendiger Gemeinschaft
verbunden sind
Was das Konzil von der Verbindung der
Eucharistiefeier mit dem Amt des Bi-
schofs und Priesters sagt, kann Sich auf
das Zeugnis von Schrift und Tradition
berufen. Solange die Apostel lebten, lei-
teten sie selbst ihre Gemeinden. Im
Neuen Testament gibt es keinen Beweis,
dass etwa in Korinth die Eucharistie von
Charismatikern vollzogen wurde, die
keine Amtsträger waren. In den frühen
christlichen Gemeinden waren nämlich
die Amtsträger in der Regel auch Charis-
matiker, obwohl nicht alle Charismatiker
ein Amt innehatten. Paulus erwähnt in
seinen Briefen das Vorsteheramt, und im
Philipperbrief (1,1) wendet er sich an die
Episkopen und Diakone der Gemeinde.
Die Apostelgeschichte (14,23) berichtet,
dass Paulus und Barnabas in allen Gemein-
den Kleinasiens durch Handauflegung
unter Gebet und Fasten Presbyter einsetz-
ten. Bei seiner Abschiedsrede in Milet
redet Paulus diese Presbyter wie folgt an:
«Habt acht auf euch und die ganze Herde,
in die der Heilige Geist euch als Epi-
skopen eingesetzt hat, die Kirche Gottes
zu regieren» (Apg 20,28). Die Pastoral-
briefe zeigen, wie an der Spitze der Ge-

meinde ein einzelner, durch Handaufle-
gung geweihter Episkope steht, der kraft
eines bleibenden Charismas die Aufgaben
des Apostels weiterführt, in dessen Nach-
folge er steht (1 Tim 4,6).
Die neutestamentlichen Ämter werden
bewusst abgesetzt von dem levitischen
und vom heidnischen Priestertum. Wie
der Hebräerbrief ausführt, gibt es nur
einen einzigen Hohenpriester des Neuen
Bundes: Jesus Christus, der am Kreuz das

grosse Versöhnungsopfer darbrachte und
nun immerdar für uns eintritt beim Va-
ter. Neben ihm gibt es kein selbständiges
Priestertum, sondern nur Dienstämter in
seinem Auftrag und in seiner Stellvertre-

tung. Deshalb vermeidet man für die
neutestamentlichen Ämter die im Hei-
dentum übliche Bezeichnung hiereus oder
sacerdos. Man wählt in judenchristlichen
Gemeinden die Amtsbezeichnung «Pres-
byter», aus der sich unser Wort «Priester»
entwickelt hat, und in heidenchristlichen
Gemeinden die Bezeichnung «Episko-
pas», wovon unser Wort «Bischof» äbge-
leitet ist. Über die «Grundelemente des

priesterlichen Amtes im Neuen Testa-
ment» veröffentlichte Heinrich Schlier
eine gründliche Untersuchung". Wäh-
rend wir für die früheste Zeit auf An-
deutungen angewiesen sind, können wir
mit Sicherheit nachweisen, dass etwa seit
der Mitte des 2. Jahrhunderts nur Bischof
und Priester die Eucharistie gefeiert ha-
ben. Alle orientalischen Kirchen sind in
diesem Punkt mit der römisch-katholi-
sehen Kirche einig. Das IV. Laterankonzil
erklärte feierlich, dass nur ein geweihter
•Priester die eucharistische Konsekration
vollziehen kann V
Was bedeuten unter diesem Aspekt die
Ämter der protestantischen Kirchen? Die
Eigenart ihres kirchlichen Amtes hängt
eng mit der Art ihres Kirche-Seins
zusammen. Wir können diesen Kirchen
kein Amtsverständnis zuschreiben, das sie

selbst ablehnen. Das Konzil spricht mit
grosser Achtung davon, wie der Geist
Christi diese Kirchen und kirchlichen Ge-
meinschaften als Heilsmittel gebraucht
Das Wirken des Geistes geschieht durch
Evangeliumsverkündigung und Sakra-

mentsspendung. Die Augsburgische Kon-
fession erklärt, dass die geistlichen Gaben

nur durch den Dienst des Wortes und der

Sakramentsspendung empfangen werden
(Art. XXVIII). Von daher erhalten die
Ämter dieser Bekenntnisse ihre Bedeu-

tung. Die Apologie der Konfession sagt:
Das Predigtamt ist das höchste Amt in
der Kirche (Art. XV). Wie oben schon

gesagt wurde, fehlt nach unserer Glau-
benstiberzeugung die apostolische Amts-
nachfolge der Bischöfe, das Weihesakra-
ment und deshalb auch die volle, ur-

sprüngliche Wesenheit der Eucharistie.
Davon wird - nach unserem Glauben -
die Eigenart der Ämter dieser Kirchen
bestimmt, deren apostolische Elemente
wir durchaus anerkennen. Der Dialog
über die damit zusammenhängenden Pro-
bleme ist eingeleitet.
Wir leugnen keineswegs die apostoli-
sehen Elemente dieser Ämter. Nach un-
serer Glaubensüberzeugung ist die aposto-
lische Amtsnachfolge jedoch noch mehr
als Kontinuität in der apostolischen Lehre
und im Leben nach dem Evangelium. Es
gehört auch die vom Heiligen Geist ge-
wirkte, durch den Bischof vollzogene
sakramentale Weihe dazu, von der die
Pastoralbriefe des Neuen Testamentes
schon so deutlich sprechen. Ein Blick in
die Weihegebete bei der Erteilung der
Bischofs- oder Priesterweihe zeigt, dass
es sich dabei um keine «mechanische»
Amtsnachfolge handelt.

4. Unterwegs zur Einheit

Die Jugend ist angesichts der bisherigen
Resultate des Dialogs ungeduldig und mit
den langsamen Fortschritten der ökume-
nischen Bewegung unzufrieden. Sie sieht
in der Interkommunion ein wirksames
Mittel zur Errichtung der Einheit. Mit
bloss disziplinären Vorschriften und Ver-
boten ist da nichts zu machen. Eben des-
halb ist es notwendig, die theologischen
Gründe zu erklären, die man durch ein-
faches Überspringen nicht aus der Welt
schaffen kann. In diesem Zusammenhang
möchte ich auf folgendes hinweisen: In
der Unionskirche haben lutherische und
reformierte Christen seit mehr als hundert
Jahren Abendmahlsgemeinschaft. Aber
die Gegensätze zwischen lutherischer und
reformierter Auffassung dieses Sakramen-
tes sind dadurch keineswegs überbrückt,
und beide Kirchen sind sich auf diesem
Wege nicht nähergekommen.
Über eine Abendmahlsgemeinschaft mit
Katholiken sagt die neue «Handreichung
für evangelisch-katholische Begegnun-
gen», die mit Zustimmung des Rates der
EKD veröffentlicht wurde: «Kanzel- und
Sakramentsgemeinschaft ist für die mei-
sten evangelischen Kirchen der entschei-
dende Ausdruck der Kirchengemein-
schaft. Nichtkatholiken ist eine volle Teil-
nähme am eucharistischen Gottesdienst
der römisch-katholischen Kirche nach
dem Ökumenischen Direktorium nicht
möglich. Die Kirchen können darum zur-
zeit nur feststellen, dass volle Gottes-

"Vgl. Ökumenisches Direktorium, Nr. 55.
'"Vgl. Dekret «Über den Ökumenismus»,

Nr. 22.
" In: Theologie und Philosophie, Herder,

Freiburg, Jg. 44 (1966), S. 161-180.
" Vgl. auch das Schreiben der deutschen Bi-

schüfe über das priesterliche Amt, Trier
1969.

"'Vgl. Dekret «Über den Ökumenismus»,
Nr. 3-
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dienstgemeinschaft zwischen den Konfes-
sionen auf Grund des unterschiedlichen
Verständnisses vom Gottesdienst und

vom Amt ausgeschlossen ist... Alle Kir-
chen laden Christen, die nicht zu ihren

Mitgliedern gehören, ein, an ihren Got-
tesdiensten ohne Sakramentsempfang teil-
zunehmen» Da wir mit den evange-
tischen Brüdern und Schwestern bereits

durch das Sakrament der Taufe und den

Glauben an Jesus Christus verbunden

sind, haben viele die tiefe Gemeinschaft

erfahren, die dadurch unter uns schon

besteht. Die innere Dynamik dieser Er-

u Handreichung für evangelisch-katholische

Begegnungen. Lutherisches Verlagshaus, Ber-

lin 1969, S. 18.

Die tozt« (fer W/iWfrcAe« Patfor«/-
£o«z/7r fx« e'«e «tottote D/'rtorr'o« «F«r (f/'e

Frage (fer Pr/er/erzo7itoer Ferrorger»/e». Lei-
rfer rpfe/r ricA tf/'ere Dfr^«rr/o» *« ef«er exp/o-
rire» /««erF(>cF/(VFe» A/?»orpFäre «F. Foto-

rfo»e» »nrf Lefrfewrctot«» »erä««to« re/7-

ree/re racF/feFe l9éerfeg»«ge« »»<f rer/»Fre«
»ra«cFOTaf z# A'«rrer»«ge», (f<e ef«e» (fea/fi-
cF«» Mawgef rorierfger grä«(f//VAer Üierfe-

g»»g ««trafen.
IDr rf«(f (fer ZnwFf, (farr eine lie/er L/'eFe

z//

iff. D/V 57CZ «'///
äarcF racF/icFe /»/ornwf/o« Fe/Vrage«. 6o
FaFe» reir (far 5eFre/Fe» (fer Paprrer an (fie

ß/jc^ö/g fo« f/o//<*«4 fo/« 24. D^zew^r
i969 fSKZ 1970, Nr. 31, <f'e ErF/ürang rfer
Fo/IäW/reFe« FwcFo/e ror» 19- 7a««ar 1970
(SKZ 1970, Nr. 41, (fie AwrpracFe rfer Papr/er
vor» 1. FeFraar 1970 #«(f rei« 5VFre/'Fe« «oot
2. Feto/ar 1970 (5KZ 1970, Nr. 61 fr» IRorf-
faar «ero//e«fP'cFf. Dier roff ergänzt werde«
darcl) eine» ßerü'Ff «Fer de« Verla»/ der

fetzte« Serrio« der FoffündircPe» Partoraf7on-

zifr, de« P. ßoefenr, der Fer«»fi«orf//VFe /«>
die (7e»f.feF.r/>r«cF/ge» Prerre«ertreter Feint
Pa.<for«/Fo«z'7 /«> «nrer Orga« eer/arrt Fat.

Der ßer/VFt wiff eine» ÜFerFPVF «Fer de«

Verla«/ der Serrio» ««d iFre Hi«tergra«de
eertnittef». Er Fa«« weder »oürräWig rei«,
«ocF rieF mit dem /«Fait der a»/gereor/e«e»
Frage» a»rei»a«derretze«. Der ßer/VFt weirt
«»/ Frage« im Prierter- a«d CWenr/eFe» Fi«,
die ei« eertie/ter 5V«di«m der tFeofogircFe»
and ßr«Ff(.fcFe« Vora«rretz»»ge» «erlangen.

l.F.

Vom 4.bis 7.Januar 1970 fand inNoord-
wijkerhout die fünfte Plenarversamm-

lung des holländischen Pastoralkonzils
statt. Sie wird wohl in die Geschichte als

Auslöserin einer weltweiten Diskussion
über die Zölibatsverpflichtung eingehen.
Der Priesterzölibat bildete aber nicht das

einzige Thema dieser Versammlung. Der
erste Tag war vielmehr der Vorlage über
die Ordensleute gewidmet.

fahrung drängt auf ihre Vollendung in
der gemeinsamen Teilnahme an der
Eucharistiefeier.
Dieses Ziel steht aber am Ende des öku-
menischen Weges. Man kann es nicht er-
reichen, wenn man die ekklesiale Dirnen-
sion der Eucharistie übersieht und die
theologischen Realiäten leichtfertig über-
springt. Die Orthodoxen haben in Upp-
sala daran erinnert, dass man sich for
jeder Interkommunion zuerst über das

Wesen der kirchlichen Ämter und der
apostolischen Amtsnachfolge einigen
müsse. Der Dialog über diese Themen
hat längst begonnen und wird seit Upp-
sala mit neuen Impulsen fortgesetzt.

Das Ordensleben

Holland zählt vier Millionen Katholiken.
Noch immer gibt es hier 40 000 Ordens-
leute, die besonders in der Vergangenheit,
aber auch noch in der Gegenwart eine
wichtige Stellung in der Seelsorge ein-
nehmen. Holland hat wesentlich mehr
Ordenspriester als Diözesanpriester. Auf
dem Ordensleben lastet jedoch ebensosehr
eine schwere Krise wie auf der ganzen
Kirche. Die Austritte aus dem Amt sind
bei den Ordenspriestern sogar grösser als
bei den Weltpriestern. Hier sollten Dia-
gnosen gestellt und neue Wege gewie-
sen werden.
Obschon die Forüge über die Ordens-
leute verdienstvolle Hinweise auf eine
diakonale Spiritualität in Verbindung mit
einer heilsbezogenen Hinwendung zur
Welt gab, bekamen die Ordensleute von
der P/ewawmawm/f/wg keine fruchtbaren
Anregungen für eine neue christliche Le-

bensgestaltung. Es war der mühsamste
Tag aller Plenarversammlungen. Weil die
Zahl der geistlichen Berufe enorm zu-
rückgegangen ist und in dieser Krisenzeit
kaum ansteigen wird, wurde den Ordens-
leuten nahegelegt, sich in den vernach-
lässigten Gebieten der Seelsorge einzu-
setzen und nicht die gesellschaftlich und
finanziell gesicherten Positionen zu hal-
ten. Im hiesigen Experimentierstadium
wurde für die Ordensgemeinschaften eine
grössere Unabhängigkeit und Selbstän-

digkeit ausländischen Obern gegenüber
gefordert, weil die Situation in jedem
Land andere Forderungen der Anpassung
stellt.
In Übereinstimmung mit dem neuen Kir-
chenverständnis, das die Kirche mehr als

real erfahrbare Gemeinschaft auffasst,

sollten die Kowwaw/äre« kleiner sein
und eine tiefere Einheit ermöglichen. Für
das GeFepj/eFe« sollte man mehr auf an-
sprechende und weniger auf uniformisti-
sehe Formen achten.
Ebenso wurde gefordert, dass die Ordens-
gemeinschaften - im Rahmen der pasto-
ralen Strukturvergrösserung - zu intensi-
ver Z«rawwe«ärFefr und eventuell zu Fu-
sionen übergehen, wenigstens hinsichtlich
der Ausbildung.
Am Ende dieses Sitzungstages ist es den
meisten Anwesenden blitzartig klar ge-
worden, dass man auch für das Ordens-
leben ein E«de der Fo»w«ffO«e//e« Chri-
stentums verzeichnen kann. Ihr Engage-
ment und ihr Einsatz wird in Zukunft
mehr in der Qualität als in der Quantität
bestehen müssen. Lösung und Antwort
wird das Leben der in der Krise durch-
haltenden Ordensleute selber geben miis-
sen. Die aus dem Glauben erwachsende

Neuformung wird durch neue Hochschät-

zung und Dankbarkeit der Glaubensge-
meinschaft erwidert werden, verbunden
mit einem Appell an die junge Genera-
tion, wenn sie sich auch weniger zahlreich
melden wird.

Die kirchlichen Ämter

Um die Stellungnahme der Vollversamm-
lung und des Episkopates hinsichtlich der
Aufhebung der Verbindung von Priester-
tum und Zölibat verstehen zu können,
muss man den Gesamtrahmen dieser Dis-
kussion im Auge behalten. Nach ändert-
halbjährigem Studium und Organisations-
Vorbereitungen begann im Januar 1967
die Diskussion über die mfe Forüge
«Fer där Damals standen die for-
melle Seite der Amtsführung und die
demokratische Amstsführung unter Be-

rücksichtigung der gemeinsam getragenen
Verantwortung aller Glieder des Gottes-
volkes im Vordergrund. Die einseitig von
oben erfolgende und einem vergangenen
patriarchalischen Zeitalter entsprechende
Art der Kirchenleitung entspricht eben-

sowenig den neuen gesellschaftlichen Er-
fordernissen als dem Kirchenverständnis
des IL Vatikanischen Konzils. Mit dieser
Diskussion wollte man der Autoritäts-
krise ein Ende setzen.
An dieser ersten Vorlage über das Amt
bemängelte man jedoch, dass die theolo-
gischen und inhaltlich-pastoralen Fragen
nicht zum Tragen gekommen waren. Des-
halb setzte man eine »ewe Fachkommis-
sion für eine FoWage über das Amt ein,
die dann im Januar des Jahres 1970 zur
Debatte stand.
In den vergangenen zwei Jahren erschie-
nen wichtige fFeo/ogircFe ßeffräge über
das Amt in exegetischer, dogmatischer
und futurologisch-dogmatischer Sicht von
den Professoren Schillebeeckxs O. P.,
Willems O. P., Haarsma und van Iersel
S. M. M. Sie folgten darin Theologen wie

5. Plenarsitzung
des holländischen Pastoralkonzils
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J. Blank und H. Küng, die ebenfalls die

Entwicklung zu einem ausschliesslich kul-
tischen Priesterbild als unbiblisch be-

trachteten und auf eine pluriforme Amts-
ausfächerung im Frühchristentum hin-
weisen. Die führenden Theologen sind
sich einig, dass man das kirchliche Amt
in seiner dreifachen Form (Bischof, Prie-
ster und Diakon) nicht auf Christus und
in dieser einfachen Form auch nicht auf
die Frühkirche zurückführen kann. In der
Frühkirche schuf man viele Funktionen,
bei denen man oft nicht weiss, ob man
von zufälliger Tätigkeit oder Dauerfurik-
tion/Amt reden soll (Ämterkataloge im
Neuen Testament).
An diesen theologischen Tatbestand

unter dem
Vorsitz von Professor B. A. Willems O.
P. an, ohne diese Stellungnahme näher

dogmenhistorisch, bibeltheologisch oder
spekulativ-theologisch zu begründen. Bei
Vorbesprechungen in regionalen Priester-
konferenzen, in den diözesanen Delegier-
tenversammlungen und in einer nationalen
PriesterVersammlung hat man diese Un-
terlassung kritisiert. Die Bischöfe schlos-

sen sich der Kritik an. Eine Kommission
hat daraufhin ein rFeo/ogMcFer Pbrwor;
zur Vorlage über das Amt verfasst, in
dem die theologischen Voraussetzungen
kurz dargelegt werden. Die Vollversamm-
lung hat sich durch ihren Sprecher Dr.
Chamuleau damit einverstanden erklärt
und zufrieden gegeben. Der Leiter der
Amtskommission hat sich für die Unter-
lassung mit der Feststellung entschuldigt,
dass eine hinreichende theologische Be-

gründung zu viel Raum in einer Diskus-
sionsunterlage beansprucht hätte und dass

die heutige Amtstheologie zu unbestimmt
sei, um genau beschrieben zu werden, je-
doch ausreiche, um neue Wege für Amts-
ausübttng und Ämterverteilung zu wei-
sen.
Diese Vorbemerkung ist deshalb wichtig,
weil der He/Z/ge in seinem Schrei-
ben vom 24. Dezember 1969 an die hol-
ländischen Bischöfe sein Bedenken dar-
über äusserte, dass in der Vorlage über
das Amt nur «eine rein irdische Sendung
der Kirche» enthalten sei, und dass es aus-
sehe, als ob die Amtsverleihung nur von
unten, von der Gemeinde ausgehen wür-
de. Ebenso beanstandete er, dass man es

in Frage stellt, ob nur der Mann das Lei-
teramt in der Kirche ausüben könne. Die
Vorlage setzt tatsächlich eine Kenntnis
der modernen Theologie und Exegese vor-
aus, die jedoch auf allen Seiten der Vor-
läge zwischen den Zeilen gelesen werden
kann. Den Verfassern ging es, wie der

Vollversammlung, vor allem um einen
zeitgemässen Dienst am Evangelium in
der heutigen Welt. Die Grundlinien der

vorausgesetzten Theologie sind in breiten
holländischen Kreisen bekannt. Um den

Amtsträgern in dieser krisenhaften Zeit
wieder verheissungsvolle Aussichten für

die evangelische Amtsführung bieten zu
können und schöpferische Tätigkeit an
Ort und Stelle anzuregen, zog die Amts-
kommission praktische Hinweise theolo-
gischen Auseinandersetzungen vor. Ohne
Kenntnis dieser Hintergründe mag der
Rapport «horizontalistisch» aussehen.

Der zwefte T/g der P/e«rtrrdz«#g war die-
ser theologischen Diskussion, die das

höchste Niveau aller bisher abgehaltenen
Plenarversammlungen erreichte, gewid-
met. Erst am dritten und letzten Tag
wurde die Frage der Zölibatsverpflichtung
der Amtsträger diskutiert.

Der Amtszölibat

Auch hier müssen die UwjVü'We dargelegt
werden, die eine Diskussion um den Zöli-
bat unvermeidlich machten. Wie im vori-

gen Abschnitt die Repräsentativität der

Theologen zur Debatte stand, so wird
mitunter die der Po//-

ver-M?»>«/«»g für die holländische Glau-
bensgemeinschaft zur Debatte stehen.

Vor zwei Jahren gaben die Bischöfe den

Auftrag zu einer soziologischen (7w/rage
««rer de« Pr/ejVer« ««d D/rf^o«e« Hol-
lands über ihr Amtsverständnis und ihre
Zölibatsansichten. Sie taten dies im Ein-
Verständnis mit der Plenarversammlung
des Pastoralkonzils und versprachen, die
Ergebnisse in ihren Entscheidungen zu
berücksichtigen. 85 % aller Priester und
Diakone Hollands reichten den Fragebo-

gen ein, der von Soziologen zusammenge-
stellt und ausgewertet wurde. Wissen-
schaftlich-sachliche Bedenken ernster Art
sind gegen diese Untersuchung nie vor-
gebracht worden. Die Veröffentlichung
verzögerte sich, weil die Bischöfe eine

theologische Kommission zuzogen, die sie

über die pastoralen Fiihrungskonsequen-
zen beraten sollte.

Die Empfehlungen dieser Kommission
wurden zusammen mit den soziologischen
Ergebnissen veröffentlicht. 73 % der Be-

fragten waren der Meinung, dass die ab-

sohlte Verbindung zwischen dem Amt
und dem Zölibat aufgehoben werden
sollte. Die Umfrage der Wochenzeitung
«Elseviier» unter Laien (April 1969) er-

gab, dass 72 % der befragten Katholiken
die Ehemöglichkeit der Priester befürwor-
tete. Die Umfrage des katholischen Rund-
funks (März 1969) ergab, dass 68 % der

befragten Katholiken den verheirateten
Priester im Amt belassen möchten. Auf
diesem Hintergrund bekommen die Ab-
stimmungsergebnisse der Vollversamm-
lung in Hinsicht auf die Zölibatsfrage ihr
Gewicht.
Auf die Frage, ob die Vollversammlung
die katholische Glaubensgemeinschaft
wirklich vertrete, hat Kardinal Alfrirlk
geantwortet, dass die Dc/eg/erte« *t>o« t/er
ZLw/r />er gestuft gewählt worden seien.
Es gebe jedoch kein System, das imstande

sei, die Vertretung aller Strömungen zu

ermöglichen. Es ist eine bekannte Tat-
sache, dass die extremen Richtungen desto
mehr ausscheiden, je öfter man in wie-
derholten Wahlen für höhere Gremien
wählt. Zudem haben die Bischöfe von
ihrem Recht Gebrauch gemacht, Vertreter
vergessener und unvertretener Gruppen
zu ernennen. Dazu gehören einige Jugend-
liehe und Konservative. Darüber hinaus
gab die Plenarversammlung einem radi-
kalen Vertreter jugendlicher Ordensleute
(aus der gesellschaftlichen Schule um Pro-
fessor J. B. Metz von Münster) ebenso
10 Minuten Redezeit wie einem Priester-
Vertreter der konservativen Gruppe
«Wahrheit und Leben». Beide Vertreter
haben zum Nachdenken angeregt.
Die vier den Zo'/fFd/ £er/'c//e»t/e« /1F-

nahmen die Delegierten mit
Vorsicht und Verantwortungsbewusstsein
vor. Am Vorabend der Diskussionen über
den Zölibat hatte Kardinal Alfrink in
fünf Punkten die Bedenken des Papstes
dargelegt, ohne den Brief des Heiligen
Vaters zu nennen, dem sie entnommen
waren. Er hat es auf eine sachliche Dis-
kussion ankommen lassen. Wenn er die
Diskussion mit Autoritätsargumenten un-
terbunden hätte, wäre sicherlich eine
emotionale Stellungnahme erfolgt, die
eine schwere Autoritätskrise heraufbe-
schworen hätte. Die Bischöfe und die Voll-
Versammlung wollten ihre Verantwortung
dem Papst und der holländischen Glau-
bensgemeinschaft gegenüber ernst neh-
men. Die Erge/wire der Abstimmung
sind bekannt. Zur grundsätzlichen Frage
«Sind wir als Glaubensgemeinschaft für
die Trennung von Amt und Zölibat?»
stimmten 93 von 106 Stimmberechtig-
ten mit Ja, 2 mit Nein, während 3 sich
der Stimme enthielten. 90 Stimmberech-
tigte möchten von der Zölibatsverpflich-
tung für den künftigen Priester absehen.

Verheiratete, bewährte Männer möchten
94 zum Priestertum zulassen, eine Mög-
lichkeit, die auch der Papst nicht absolut
ausschliesst, die aber der Meinung der
Vollversammlung nach nicht als einziges
Ziel gelten sollte. Schliesslich befürwor-
teten 79 Stimmberechtigte, dass unter be-
stimmten Bedingungen diejenigen Prie-
ster wieder zur Ämtsausübung zugelassen
werden sollten, die heiraten wollen oder
schon geheiratet haben. Wenn man «un-
ter bestimmten Bedingungen» eine Wie-
derzulassung zur Amtsausübung forderte,
war die Erfahrung massgebend, dass die
Austritte aus dem Amt aus sehr verschie-
denen Gründen erfolgten. Sie können das

Ergebnis einer Glaubenskrise oder eines
Glaubensschwunds sein, mit der Unfähig-
keit in der Amtsführung zusammen-
hängen oder sind ausschliesslich auf die
Zölibatsverpflichtung zurückzuführen.
Deshalb erklärten die Delegierten nach
einer ausgedehnten Debatte, dass ein ver-
heirateter Priester nur mit einer ausdrück-
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lichen neuen Genehmigung des Bischofs
sowie der betreffenden Gemeinde wieder

zur Amtsausübung zugelassen werden
könne. Besonders in der ersten Zeit
miisste man darauf achten, ob die betref-
fende Gemeinde schon aufnahmefähig sei

und man müsste die Gläubigen auf die

neue Situation vorbereiten.
Ihr Verantwortungsbewusstsein der IPfe/r-

gege««£er brachte die Versamm-

lung dadurch zum Ausdruck, dass sie die
Bischöfe bat, sofortige und intensive Be-

Ziehungen mit den bischöflichen Kollegen
und mit dem Heiligen Vater aufzuneh-

men, um Verständnis und die Erlaubnis
für ein diesbezügliches Experiment in
Holland zu erlangen.
In Holland besteht wenig Verständnis
dafür, dass man sich in einigen Nachbar-
diözesen wie in Rom darüber beschwert,

von den Holländern überrollt worden zu
sein. Ständig sind die Nachbardiözesen
und Rom über die Ergebnisse der Plenar-
Versammlungen, über die betreffenden
Umfragen und über die «drohenden»

Tagesordnungen benachrichtigt worden.
Öfters haben die Bischöfe und ihre Beauf-

fragten mitgeteilt, worauf die Sache wahr-
scheinlich hinauslaufen würde. Ständig
hatte man die Möglichkeit, die Diskus-
sion aufzunehmen.

Erwartungen und Sorgen

Die haben ausnahmsweise nicht
mit der Plenarversammlung abgestimmt.
Sie wollten sich dem Heiligen Vater ge-
genüber loyal zeigen, die Meinung ihres

Kirchenvolkes heraushören und erst nach-
her in aller Ruhe ihre seelsorgliche Füh-
rungslinie bestimmen. Die Versammlung
hatte dafür nach einigem Zögern Ver-
stiindnis, zumal die demonstrative Abwe-
senheit des päpstlichen Internuntius wie
eine Drohung auf der Versammlung
lastete. Am 19. Januar hat sich der Epi-
.<>kopat, im Einvernehmen mit den hollän-
dischen Provinzialen, mit der Stellung-
nähme der Vollversammlung einverstan-
den erklärt und internationale Kontakte
aufgenommen.
Mehrere Episkopate zeigen sich zurück-
haltend oder ablehnend. In der Kirche
sind jedoch auch die Meinungen der
Theologen, Priester und Priestergruppen
wie Laien von Bedeutung. Bestimmte hol-
ländische Einseitigkeiten können in einem
internationalen Dialog behoben werden.
Es hat sich gezeigt, dass holländische Pro-
bleme und Lösungsvorschläge auch im
Ausland beachtet werden. Es geht nicht
um den Wert des Zölibates als solchen.
Der Wert des Charismas soll gerade
durch die freie Wahl besser zum Aus-
druck kommen.
Zusammen mit Kardinal Alfrink betonte
die Vollversammlung nachdrücklich, dass

es hoffentlich auch in Zukunft viele zöli-
batäre Priester geben werde. Das Pastoral-
konzil befasste sich mit der Frage, wie
und wo ein absoluter Wert in einer be-
stimmten Situation gelebt werden muss.
Das Pastoralkonzil sah den Grund für
eine Gesetzesänderung nicht im Mangel
an Berufen, sondern vielmehr im neuen
Verhältnis von Kirche und Welt.

ITT/« L. Boe/ewr

Auflösung der Ehe bei Nichtvollzug
(Fortsetzung)

V. Teil der Artikelreihe: Fragwürdige Unauflöslichkeit der Ehe?

II. Dennoch Auflösung christlicher
Ehen bei Nichtvollzug

Es lohnt sich auch hier - wie bei der
Eheauflösung zugunsten des Glaubens -,
zuerst die Geschichte zu befragen, wie
sich denn in der katholischen Kirche die
Überzeugung bildete, dass ihr die Voll-
macht verliehen sei geschlechtlich nicht
vollzogene Ehen selbst unter Christen im
Namen Gottes wieder aufzulösen.

1. Geschichte der Auflösung
nichtvollzogener Ehen

Im Gegensatz zur Auflösung von Ehen
zugunsten des Glaubens, lässt sich für die
Auflösung nichtvollzogener Ehen kein

direkter biblischer Ansatzpunkt nennen.
Erst im 12. Jahrhundert wird dieser Fall
erörtert, wobei die Auflösung durch die
feierlichen Ordensgelübde rasch allgemeine
Zustimmung fand, während die Auflö-
sung durch päpstliche Dispens noch lange
umstritten blieb. Welche geschichtlichen
Faktoren und welche theologischen Über-
legungen haben zur Bildung der heutigen
Theorie und Praxis geführt

Konsens oder Kopula?

In den ersten zehn Jahrhunderten war
auch für die Christen die Eheschliessung
eine familiäre Angelegenheit. Sie heira-
teten nach den Sitten und Gebräuchen
ihrer Familien und ihres Landes und ent-
sprechend der staatlichen Gesetzgebung.

Erst in der Zeit vom 10. bis 12. Jahr-
hundert, als - begünstigt durch die ge-
schichtliche Entwicklung - die gesell-
schaftliche, administrative und politische
Rolle der Kirche, insbesondere der Fürst-
bischöfe, allmählich ausgedehnt wurde,
kam die Ehegesetzgebung und das tra-
ditionelle staatliche Recht der Anerken-

nung der Ehe nach und nach in die Hand
der Kirche. Damit sah sie sich vor die

neue Aufgabe gestellt, auch die rechtli-
chen Belange der Ehe zu regeln. Vor al-
lern war es notwendig, rechtlich sichere

Kriterien für die Gültigkeit einer Ehe

aufzustellen und genau abzuklären, wann
und wie eine Ehe zustande kommt, und
welche Rolle dabei der Ehekonsens und
der Ehevollzug haben.

Zwei Theorien standen sich in der Beantwor-

tung dieser Frage gegenüber. Die Schule von
Bologna mit Johannes Gratian vertrat die

Kopulatheorie. Sie unterschied zwischen der

durch die Ehewillenserklärung erst begonnenen
Ehe und der durch die geschlechtliche Hin-
gäbe (copula carnalis) vollendeten Ehe. Sie

erachtete den geschlechtlichen Vollzug der
Ehe als unerlässlich für ihre Vollendung.
Die Schule von Paris mit Petrus Lombardus ver-
trat die Konsenstheorie. Sie übernahm den
Grundsatz des klassischen römischen Rechtes
«Consensus facit matrimonium» und lehrte, dass

die eheliche Willenseinigung «de praesenti»,
ausgedrückt in Worten oder bestimmten Zei-
chen, alleinige Wirkursache der Ehe sei. Die
Ehewillenserklärung setze die eheliche Bin-
dung - auch ohne den geschlechtlichen Voll-
zug.

Rechtssicherheit mitentscheidend

Alexander III. (1159-1181), als Begründer
der dekretalen Gesetzgebung der erste grosse
Kanonist unter den mittelalterlichen Päpsten,
hat den Lehrstreit dahin entschieden, dass er
grundsätzlich die Konsenstheorie übernahm,
wonach die Ehe einzig und allein durch die
eheliche Willenseinigung zustandekommt.
Aber als früherer Lehrer der Rechte in Bolo-
gna hat er der dort vertretenen Kopulatheorie
doch ein Zugeständnis gemacht, indem er
lehrte, die gültig geschlossene Ehe sei zwar
bereits vor ihrem Vollzug eine wahrhaft sa-
kramentale Ehe, aber solange sie nicht vollzo-
gen sei, fehle ihr doch die letzte und absolute
Unauflöslichkeit. Er und seine Nachfolger
gaben der Konsenstheorie deswegen den Vor-
zug, weil sie ein sichereres Kriterium für die
Entscheidung bot, ob eine Ehe bestehe oder
nicht, und weil sie damit die Lösung vieler
Ehefälle erleichterte. Schillebeeckx unter-
streicht diesen Zusammenhang: «Tout le con-
texte de la décision du pape Alexandre III
montre bien que la problématique pratique du
droit, la nécessité déjuger les causes de mariage,
a dicté le choix ecclésiastique delà théorie miti-
gée du consentement comme élément constitu-
tif d'un état de mariage qu'on puisse recon-
naître juridiquement»

Das ist eine wichtige Feststellung, denn
sie zeigt, wie früh schon das Bedürfnis
nach Rechtssicherheit das kirchliche Ehe-
recht massgeblich beeinflusste und lenkte.

Für die geschichtliche Darstellung stützte
ich mich vorwiegend auf: /. Joyc«, Die
christliche Ehe (Leipzig 1934), 382-414;
E. Le mariage, 253 ff.; R.

La dispense du mariage non con-
sommé, in: RDC 18 (1968), 30-51.

i*® a. a. O. 341.
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a) Auflösung nichtvollzogener Ehen durch
feierliche Ordensgelübde

Gestützt auf die von ihm bevorzugte Kon-
senstheorie hat Alexander III. erklärt, eine
noch nicht vollzogene Ehe werde durch
den Eintritt des einen Gatten in den Or-
denstand aufgelöst; dem in der Welt ver-
bleibenden Partner sei somit eine neue
Eheschliessung erlaubt. Es ist interessant

zu wissen, mit welchen Gründen er seine

Entscheidung rechtfertigte. In seinem De-
kretale «Ex publico» führt er aus:

«Was Jesus im Evangelium sagt, es sei dem
Manne nicht erlaubt, seine Frau zu entlassen

ausser bei Ehebruch, das ist, entsprechend der
Auslegung dieses heiligen Ausspruchs, nur
von jenen Männern zu verstehen, deren Ehen
durch geschlechtliche Hingabe vollzogen sind.
Ohne diese kann die Ehe nicht endgültig fest
erklärt werden» Nach seiner Meinung ist
die Ehe also erst dann ganz und gar unauf-
löslich, wenn Mann und Frau «ein Fleisch»
geworden sind.
Im Dekretale «Verum» fügt er dieser Begrün-
dung noch den erhärtenden Hinweis hinzu,
dass auch gewisse Heilige von ihrer Hochzeit
weg von Gott ins Kloster berufen worden
seien '5». Man glaubte damals, die Hochzeit
von Kana sei die Verehelichung des hl. Johan-
nes gewesen, und dort habe unser Herr ihn
berufen, alles zu verlassen und ihm als Apostel
nachzufolgen. Man nahm auch die Legende
des hl. Alexius als geschichtliche Tatsache und
war demgemäss überzeugt, Gott habe ihn am
Hochzeitstag dazu aufgefordert, seine Braut
zu verlassen, um sich in der Einsamkeit
ganz ihm zu weihen. Gott selbst schien also
die Trennung einer noch unvollzogenen Ehe zu-
gunsten der Berufung in einen höheren Stand
zu rechtfertigen.

Aus solchen Überlegungen heraus hatte

man schon vor dem Entscheid Alexan-
ders III. allgemein anerkannt, dass jeder
Ehegatte vor dem Vollzug der Ehe das

Recht habe, zwischen dem Mönchsleben
und dem Verbleiben in der Ehe zu wählen.

Gottes Satzung oder Rechtsverfügung
der Kirche?
Die Theologen erklärten die Auflösung der

nichtvollzogenen Ehe durch Ordensgelübde
meistens damit, dass sie den Eintritt ins Klo-
ster als ein Absterben dieser Welt betrachte-
ten und erklärten, dieser geistlichbürgerliche
Tod sei dem leiblichen Tode gleichzustellen
und habe darum wie dieser die Macht, die
Ehe aufzulösen.
Meinungsverschiedenheit herrschte unter den
Gelehrten zuerst nur darüber, ob das Ordens-
gelübde seine eheauflösende Kraft durch das

Naturgesetz, durch göttliche Offenbarung oder
durch das Kirchenrecht besitze. Nachdem
aber Bonifaz VIII. 1298 festgelegt hatte, nur
feierliche und nicht auch einfache Ordensge-
lübde könnten die Ehe auflösen - weil nur sie
einen bürgerlichen Tod mit Verzicht auf alle
Rechte in dieser Welt bedeuteten -, war es nun
klar, dass dem Ordensgelübde nur kraft kir-
chenrechtlicher Verfügung die Wirkung zuer-
kannt wurde, die nichtvoilzogene Ehe zu
lösen. 400 Jahre lang hielten Kanonisten und
Theologen übereinstimmend an dieser Lehre
fest, so dass das Konzil von Trient feierlich er-
klären konnte: «Wer sagt, eine geschlossene,
aber nicht vollzogene Ehe werde durch feierli-
ches Ordensgelübde des einen Gatten nicht
gelöst, der sei ausgeschlossen» (Denz. 976).

Auch das heute geltende Kirchenrecht hält
daran fest, dass eine nichtvoilzogene Ehe

durch die feierliche Profess ipso iure auf-
gelöst werde (CJC, can. 1119). Praktisch
kommt dieser Bestimmung allerdings keine
Bedeutung mehr zu, denn der feierlichen
Profess hat jetzt wenigstens ein einjäh-
riges Noviziat und eine dreijährige ein-
fache Gelübdezeit vorauszugehen. Der in
der Welt verbleibende Ehegatte wird dar-

um kaum zuwarten, bis seine Ehe durch
die feierlichen Gdlübde seines Partners auf-

gelöst wird, sondern wird vorher schon die
Auflösung durch päpstliche Dispens er-
bitten.
Von bleibender Bedeutung ist aber die
Tatsache, dass die Kirche jahrhundertelang
einem bestimmten Verhalten eines Ehe-

gatten - eben seinem Eintritt ins Kloster -
die gleiche Wirkung zuerkannte wie dem
leiblichen Tod, wenn auch nur, solange die
Ehe noch nicht vollzogen war.

b) Auflösung nichtvollzogener Ehen aus
andern Gründen

Während die Auflösung nichtvollzogener
Ehen durch feierliche Ordensgelübde rasch

allgemein anerkannt wurde, blieb es lange
Zeit umstritten, ob die Kirche solche Ehen
auch aus andern Gründen auflösen könne.
Alexander III. hat, wie oben erwähnt, aus-
drücklich gelehrt, die Ehe sei nur dann ganz
und gar unauflöslich, wenn Mann und Frau
«ein Fleisch» geworden sind. Er handelte
nach diesem Grundsatz und löste eine nicht-
vollzogene Ehe aufgrund nachträglich einge-
tretener Schwägerschaft auf; bei zwei Gele-
genheiten übte er dasselbe Recht wegen vor-
heriger Impotenz aus.
Seine Nachfolger aber wollten die von ihm
aufgestellten Grundsätze nicht anerkennen und
anwenden. In der Sammlung päpstlicher Dekre-
talen, die Gregor IX. (1227-1241) als offi-
zielles Gesetzbuch der Kirche veröffentlichte,
ist die Auflösung wegen der Ordensgelübde
erlaubt, aber bleibt auf diesen einzigen Grund
beschränkt. Daran scheinen sich auch die fol-
genden Päpste gehalten zu haben. Erst unter
Martin V. (1417-1431) hören wir wieder von
päpstlichen Dispensen von nichtvollzogenen
Ehen.

JGwowirie« ««cJ TAeo/oge» MM dYmV

Die Sache blieb Streitgegenstand zwischen
den Kanonisten und den Theologen. Mit
seltenen Ausnahmen traten die Kanoni-
sten dafür ein, dass dem Papst die Macht
zukomme, durch Einzeldispens aus ande-

ren Gründen als wegen Ordensprofess
nichtvoilzogene Ehen zu lösen. Sie ver-
wiesen zur Begründung auf jene Fälle, in
denen Päpste so gehandelt hatten. Die
Theologen aber machten dagegen gel-
tend, man dürfe die Worte Jesu über die
Unauflöslichkeit der Ehe nicht auf die voll-

zogenen Ehen einschränken; diese seien

allgemein gehalten und hätten darum für
alle Ehen Geltung. Sie lehnten die An-
sieht Alexanders III. ab und hielten ihr
entgegen, eine gelegentliche dogmatische
Belehrung eines Dekretales sei nicht end-

gültig und unwiderruflich. Auch sie rie-
fen die Geschichte an und betonten, es sei

unvorstellbar, dass Christus seiner Kirche
diese Vollmacht übertragen habe, sie

hätte nicht bis ins 15. Jahrhundert unbe-

kannt und unausgenützt bleiben können.
Dieses Argument der Theologen verlor
aber immer mehr an Kraft, je mehr die
Päpste dazu übergingen, die Dispens von
nichtvollzogenen Ehen immer häufiger zu
erteilen. Und als dann Luther der Kirche
das Recht absprach, Ehen aus irgend-
einem anderen Grund zu scheiden ausser
aus dem von ihm als schriftgemäss aner-
kannten Scheidungsgrund des Ehebruches,
da wurde die umstrittene päpstliche Voll-
macht aus einer begreiflichen Abwehr-
haltung heraus erst recht verteidigt. Im-
merhin war die Sache zur Zeit des Kon-
zils von Trient noch nicht restlos geklärt,
so dass das Konzil darüber keine Aus-
sagen machte, während es die Auflösung
nichtvollzogener Ehen durch feierliche
Ordensgelübde zum Dogma erklärte.

P. Adnès fasst die nachtridentinische Entwick-
lung treffend so zusammen: «Après le concile,
l'attitude des théologiens va peu à peu changer.
D'abord les papes accordent des dispenses de
plus en plus nombreuses; les théologiens sont
donc gênés, en face d'une consuetudo si bien
établie, pour soutenir que les papes ont erré
en matière si grave. Ensuite il leur faut
défendre ceux-ci contre les attaques des pro-
testants»

Ew/rcÂe/d Ptwàr

Wie vorher erwähnt, hatte Bonifaz VIII.
entschieden, dass nichtvoilzogene Ehen

nur durch feierliche, nicht auch durch ein-
fache Ordensgelübde aufgelöst werden
können. Damit war auch geklärt worden,
dass dem Ordensgelübde die trennende
Kraft nicht auf Grund göttlicher Offen-

barung zukam, sondern durch eine alige-
meine päpstliche Rechtsverfügung. Von
dieser Einsicht aus war nun nur noch ein
kleiner logischer Schritt bis zur Erkennt-
nis, dass der Papst mit derselben stellver-
tretenden Gewalt, mit der er dem feier-
liehen Ordensgelübde generell eine ehe-
lösende Kraft zuerkannt hatte, im Einzel-
fall auch aus anderen Gründen von nicht-
vollzogenen Ehen dispensieren könne.
Und bald einmal gab nun die Geschichte
das noch fehlende Argument ex tradirione
her und man konnte schlussfolgern: die
Päpste haben die Vollmacht zur Auflö-
sung nichtvollzogener Ehen 200 Jahre
lang ausgeübt; sie können aber in so

wichtiger Sache nicht fehlen, da sie vom
Heiligen Geiste geleitet sind; also kommt
ihnen diese Vollmacht rechtmässig zu.
Im geltenden Kirchenrecht ist diese päpst-
liehe Dispensvollmacht festgehalten:
nichtvoilzogene Ehen - auch unter Chri-
sten - können auf die Bitten beider oder
nur des einen Ehegatten hin, selbst, wenn
der andere dagegen ist, durch päpstliche
Dispens aufgelöst werden, wenn din hin-

i 'o Lateinischer Wortlaut bei: Joyce, 609,
Anm. 2.
Lateinischer Text zitiert bei: R. C£ar/««d,
Le pouvoir de l'Eglise sur les liens du
mariage, in: RDC 16 (1966) 50, Anm. 10.
/l<J«èr, 165-
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reichender Grund vorliegt (CJC, can.

1119).
Für die Durchführung der Beweiserhe-

bung, das heisst für den Nachweis, dass

eine Ehe wirklich nicht vollzogen wurde,
und für die Abklärung der Gründe für
die Gewährung der erbetenen Dispens
(solche können sein: gegenseitige Ent-

fremdung ohne Aussicht auf Versöhnung,
ansteckende Krankheit, wahrscheinliches
Vorhandensein eines nicht voll beweis-

baren Ehehindernisses oder Nichtigkeits-
grandes wie zum Beispiel zweifelhafte

Impotenz oder zweifelhafter Konsens-

mangel) hat die Sakramentenkongregation
1923 eine eigene Instruktion für das not-

wendige Informativverfahren erlassen

(IPO).
Die Gesuche um Auflösung nichtvollzo-

gener Ehen durch päpstlichen Gnadenakt
sind keineswegs so selten, wie man viel-
leicht vermuten möchte. Der Seelsorger

wird gelegentlich froh sein, wenn durch

die Gewährung einer solchen Dispens
eine zerrüttete Ehe aufgelöst werden kann,

besonders dann, wenn die Ehe gerade an

der Unmöglichkeit zur ehelichen Hingabe
innerlich zerbrochen ist. Aber gegenüber
solcher Freude überwiegen die ernsten
Bedenken und Fragen, welche die heutige
Dispenspraxis wachruft.

2. Bedenken und Fragen zur
Auflösung nichtvollzogener Ehen

Nach katholischer Lehre werden also die
besonders unauflöslichen christlichen
Ehen durch die eheliche Hingäbe unter-
teilt in solche, die im Namen Gottes
durch kirchliche Gewalt auflösbar sind,
und solche, die absolut unauflöslich 'blei-
ben, das heisst durch keine menschliche
Gewalt und keinen anderen Grund als

durch den Tod aufgelöst werden können.
Da die Kirche dem Vollzug der Ehe diese

rechtliche Bedeutung zuerkannte, ergab
sich von selbst die Notwendigkeit zu de-

finieren, unter welchen Bedingungen die
eheliche Hingabe juristisch den Vollzug
der Ehe bedeute. Dieses Bemühen führte
zu recht fragwürdigen Begriffsbestim-

mungen und bedenklichen logischen und

praktischen Folgerungen.

a) Fragwürdige Begriffe

Um die eheliche Hingabe juristisch zu

definieren, musste man sich notwendiger-
weise auf die Umschreibung eines äusse-

ren Geschehens beschränken, das recht-
lieh leicht erwiesen und festgestellt wer-
den kann. Das Rechtsbuch der Kirche
nennt eine Ehe dann vollzogen, wenn
zwischen den Gatten jener eheliche
Akt (actus coniugalis) stattgefunden hat,
auf den der Ehevertrag seiner Natur nach

hingeordnet ist und durch den die Gatten
ein Fleisch werden (CJC, can. 1015 § 1).
Dieser rechtlich so bedeutungsvolle ehe-

Zum Fastenopfer 1970
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«£0/ <70/ 50MT/&/7/T/0/«MgTp/oz0TT <70/ Ö//0M/-
//0^^0/7 0/M0 /M/</M<7-/l«/g<z7>0 <7M/T/0///.

* Fr w/ WcA//'g, ^arr (//Vre Aa/gaFe «*'cA/
F/j/?0r/g0« G0p//og0«7?0/70» <70T FO 0M/Tp//c/7/
««<7 <7<//«w /I M/</TT Z« &0TO/g/0« 57/>M/<///0«
geAe» Aö»«/e. ßef»2 Be/cAA/rr (/er ßeftrager
folgte ata« (/er F»2p/eA/»«g der Ko«/ere«z vo«
Beirut. /« /Are»/ BeWcA/ Ae«// er (««/er /K,
28); «DerEr/o/g cAm///'eAer Arbeit /ärGerecA-
//gAe/7 a«d E«/M)/'cA/»«g Aä'«g/ «o» rafrUaater
£rz/eA»»g a»d Orga»«atfo« «A. Die CAw/e«
/««TT0« <70T7M//& &0Z0/7 T0/M, <7/0 P00ÄM««g Z«
Aez«A/e«. Der Aa/Ao/dcA« F»trafcUa«gr/o«dr
7» PC</M</<7</ g/'&/ z«M/«z/'g Proz0«/ T0/V/0/

/««g0« /«/ <7/0 /4«//4/<7/«Mg <70/ /C</M</<7/0/ «£0/
die Er/order««je der E«/w/cU«»g. Die CA«-
r/e«A/7/e /« E«gla«d g/'A/ ef«e« Ted «Arer
8aatat/a«ge« /«/ de» g/e/VAe« Z/cecA. Dfere
F0/TP/0/0 JO/7/0« 5c7>«/0 W</0^0M». FT Z0/g/
rief) a«/ de» m/e« BATA, darr dar FO »Ar
T0/M0/M ß0/7/</g </« <7/0 /M/o/M2<//7oMT-£<//«p</gM0
«»er'r anter dferer E»2/>/eA/««g ao» ße/rat ge-
A/ieAe« «/. Aarrerdeat A/cfAe« die e//ete'ae«
Aar/age« a»rer der ertaaAare» Saarare. I/ater-
<70TT0M 7?</^0« MMW/CTJ <7/0 3 ^0/^0 /^OM ^0/-
j-cl)/0<70«0r 5*0/70 ^/ojtz//^/^0 F0/7/</^0 <z« <7/0

/«/orarat/'oar^aarpagße eria/re». Der grörrte
ref e«aaA«t. Fr r/aarar# ao« der i?egr'era«g der
Ka»to«r ßer« a«d Feläa/t rrVI) aa/ 30 000.-
Fra«£e«.

liehe Akt wird bei der Beschreibung des

Inhaltes der ehelichen Willenseinigung
näherhin bezeichnet als Akt, der an sich

geeignet ist zur Erzeugung von Nach-
kommenschaft (actus per se aptus ad pro-
lis generationem) (CJC, can. 1081 § 2).

Aber auch diese Definition erwies sich in der
Praxis als zu unbestimmt, und so musste
immer präziser und konkreter gefragt werden,
welches denn von Seiten des Mannes wie von
Seiten der Frau die notwendigen Voraus-
Setzungen seien, damit der eheliche Akt juri-
stisch als Vollzug der Ehe gelten könne. Mit
unschuldiger Schamlosigkeit wurde dabei die
Intimsphäre des ehelichen Lebens von den
Kanonisten - meistens in verhüllendem Latein

- blossgelegt und rechtlich seziert. Man war
sich klar, dass zum Vollzug der Ehe bei bei-
den Partnern zunächst die Geschlechtsorgane
überhaupt vorhanden sein müssen und dar-
über hinaus die Vereinigung der männlichen
und weiblichen Geschlechtsorgane notwendig
sei. Der rechtliche Vollzug der Ehe war also

gegeben durch die Einführung des männlichen
Gliedes in die Scheide der Frau mit Samen-

erguss innerhalb der Scheide. Das Hl. Offi-
zium erklärte am 12. Februar 1941, auch eine
unvollständige Einführung des Gliedes in die

* Die Gate ««<< /re//ri(Aere Forwraiierang <ier

Inserate Mwnfe» aüge?»ei» <j»erAa««r, «AA/
^/0/c/[?0rw</JT0M /7?/0 5/r0««»g. IF0<70/ <7/0j0

«oiA ;e«e èewg/e ei«er <<er 3 IVerAe, ro«äer«
ei« <<«»2/7 èeaa//rag/er »«</ rA//ä> « eiage/arAr-
/er» IVerAeFäro. Die »«*< Grörre tier
/«J0/<Z/0 ^0//0/7/0 0J M/0^/ «</c/? t00//<Z«J"6'7?<///-

firAe» Geri/A/rp«»Ue», ron/fer« «drA rief Aa/-
/age tier Zei/««g. So er, </«rr ei» ronr/
verp6'»/er ßoaie/wrABf«// grörrere /«rera/e er-
Äiei/ air /fa/i)oiircfie 7agerzei/a«ge» - ««</ ria-

«ri/ «a/ärlirA aaci) »zeiir GeW. Dar rear &ei
</iere«2 Sciiiarrei »«ver»/ei</i/VÄ a«ri r»arr/e
reoW aae/i verr/ä«riiici) rei». Ala» ^a«» «ici>/
aa/ (/er ei«e« Sei/e r/är«2iref> (iie A i>rc/>a//a«g
;0<70T G7f0//o-D0Mré0MT FOT/«//0/0M, </«/ <70/

a«<ier» a/>er rici) ärger», tee«» <far GeW «icA/
/w G7?0//o 7>/0/^/.

* Ala» «i»2t»/ er »ieiieitA/ a/r Seii>r/verr/ä«(i-
iici)/ei/ Iii«, (iarr <iie katholische Presse i»
^/OTJZ«^/,ÇJ/0/ IF0/T0 <7</J FO ;M/7//</£/. FT 7T/

(iareiiaar »icit/ aertcaraier/i/A, äa <iar FO «icA/
</ie A/f/io» ei«er f«r/i/a/io», ro»<ier» äar IVeri
(/er Sc^teeizer FCa/^oi/Ae« ir/ a«(i za iF»e»
^0/70// <7/0 iè<//Fo//T07j0 Pr0TT0 <///0Â. D0MMO07?

»ertiieae» ière grorre» Leir/a«ge» aiie A«er-
<fe««a«g. StAo« ai/ei» tier a«e«/gef/fi(Ae A/>-
<irac^ tier zteeirei/ige» Ker/eif»»grZ>eritA/er
7/«/ ^</MZ 2^M^T///07?0 T0/ 0T 0/^0«T 7?0/fO/^0-
Äoi'e»; er erreAie» «ici)/ a/r i«rera/) r/eii/ ei«e
i)öci)r/ />eacA/iic)f)e Leir/a«g t/ar. /»t»/eri)i«
tiar/ «oci> <>eige/äg/ reer</e»; IFe«» tiar FO
re/ier aaci) Zei«e /«rera/e aa/gtA/, ro g/A/ er
<///;</7>///CT7 <7OC7) /0c/?/ 7)0^0 57/WW0M </M <7/0

Drac/fereie» a«rerer Frerre zar £rr/eiia«g tier
D«/eriage».

* Kuverts za»/ Verra«!/ (/er D«/eriage» tear/ie»
300 000 i» Aa//rag gegeie«, i)er/eii/ tearie«
</7»0/ 360 000. t/w ^0/«0 p0/zö^0///»^0« 0/«-
/re/e» za iarre«, »errcAicZ/e t»a» 60 000 o£«e
Aa/t/rac/. Ifer t/aeo» erAai/e» Aa/, »20'ge er
»2/7 r/e/r teoAiteoi/e«</e»2 Verr/ä»(/«ir aa/«eA-
»/e», Aero»(/err Aei»/ ß/icA aa/ c/ie e«/rpre-
cAe«(i re(/azier/e f?ecA«a«g. Gar/ae Kai/

Scheide mit wenigstens teilweisem, auf natür-
liehe Weise innerhalb der Scheide erfolgtem
Samenerguss genüge zum Vollzug der Ehe.
Aber nicht genug damit. Es galt des weiteren
abzuklären, wann man von einem Samen-
erguss reden könne, oder anders gesagt, was als
wahrer männlicher Same gelte. Schon Sixtus
V. hatte in seinem Motu proprio «Cum fre-
quenter» an den Apostolischen Nuntius in
Spanien 1587 entschieden, dass Eunuchen,
denen beide Hoden fehlen (utroque teste
carentes), eheunfähig seien, da sie keinen
wahren Samen hervorbringen können; ihre
Ehen seien daher nichtig zu erklären "L Man
fixierte, der männliche Samen müsse wenig-
stens aus einem der beiden Hoden stammen,
brauche aber keine Spermien (Samenzellen)
zu enthalten.
Es braucht hier nicht alles dargelegt zu wer-
den, was die Kanonisten über den Begriff
der copula carnalis erarbeitet haben. Es stimmt
nur zu sehr, was R. Charland dazu bemerkt:
• Ils lui ont fait produire toutes les conséquen-
ces que la logique la plus subtile et parfois
la moins raisonnable pouvait en tirer»

Lateinischer Text bei: P. Ga/parr/', De ma-
trimonio I (Rom 1932®), Nr. 517.
R. CA»//»»//. La dispense du mariage non
consommé, in: RDC 18 (1968) 30.
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b) Fragwürdige Folgerungen

Die logischen Konsequenzen der natu-
ralistischen Betrachtung der ehelichen
Hingabe und ihre praktischen Auswir-
klingen sind sehr bedenklich. Die Ehe

gilt durch einen einzigen Geschlechtsakt
als vollzogen und damit als absolut unauf-
löslich, wenn nur die physischen Vor-
aussetzungen dazu und der äussere phy-
sische Verlauf gegeben sind.

Eheliche Hingabe nur Physik?

Die Kanonisten lehren - mit innerer Lo-

gik aus ihren Prämissen Zum Vollzug
der Ehe braucht es keinen menschlichen
Akt (actus humanus); der Vollzug der
Ehe fordert nur das äussere Faktum des

natürlichen, vollständigen Geschlechts-
Verkehrs. Ob dieser durch einen mensch-
liehen Akt oder anderswie, frei und be-

wusst oder erzwungen und unbemerkt,
gerecht oder ungerechterweise geschieht,
ist rechtlich für den Vollzug und damit
für die Beurteilung des Grades der Un-
auflöslichkeit irrevelant. Die Ehe kann
darum auch im Zustand der Betrunken-
heit vollzogen werden 'V
Sie können sich dabei auf eine Antwort des

Heiligen Offiziums stützen, welches am 2.
Februar 1949 entschied, eine Ehe habe auch
dann als vollzogen zu gelten, wenn die Gatten
nur unter Verwendung von Aphrodisiaca

sexuelle Reizmittel, benannt nach Aphro-
dite, der griechischen Göttin der Liebe), die
den Vernunftgebrauch unterbrechen zur
sexuellen Vereinigung gelangen können, wenn
nur die wesentlichen äusseren Elemente der
Kopula gegeben sind.

Es gilt also: solange die physischen Ge-
gebenheiten einer natürlichen geschlecht-
liehen Vereinigung gewahrt sind, ist die
Ehe kirchenrechtlioh vollzogen, ganz
gleich unter welchen Umständen, mit
welcher inneren Einstellung und welchem
Grad von Bewusstsein es dazu kommt, ob
frei oder unter Zwang oder im Zustand
der Ohnmacht. Der Vollzug der Ehe wird
damit rein naturalistisch und materiali-
stisch, nur als physisches Faktum be-
trachtet. «Diese Auffassung sieht .den

Geschlechtsakt dermassen isoliert leiblich,
dass dabei die ansonsten in der Theologie
so grundlegend betonte Geistigkeit des
Menschen völlig ignoriert wird!» Die
eheliche Hingabe wird dem physi-
sehen Vorgang gleichgesetzt, wie er sich
bei der Begattung unter Tieren abspielt.
Es wird völlig davon abstrahiert, dass es

sich um einen menschlichen Geschlechts-
akt handelt, der als solcher eine person-
liehe, freie und überlegte Handlung sein
soll, wie der Willensakt selbst, mit dem
die Ehe geschlossen wird, deren Voll-
endung und Erfüllung er ja bedeutet. Mit

So z. B. ausdrücklich F. C<«F/>e//o, De ma-
trimonio (Rom 1950") Nr. 383.
P. 5?e/«/'»ger, Auflösbarkeit unauflöslicher
Ehen (Graz 1968), 114.

""TA. Sora/, Ehekunde II (Bern 1962), 271.
J" C/w/rfW, 50.

Recht gilt auch hier der Vorwurf, den
Th. Bovet erhebt: «Im kirchlichen Recht
herrscht heute noch ein Begriff der Na-
tur, der ganz auf den materialistischen
Vorstellungen vergangener Jahrhunderte
fusst, wo Natur Physis= Physik gesetzt
wurden»

Verhüteter Vollzug?

Eine weitere logische Folgerung aus dem
kanonischen Begriff des Ehevollzuges gibt
zu Bedenken Anlass: auch wiederholter
onanistischer Geschlechtsverkehr bedeu-
tet nicht den Vollzug der Ehe.

G. Österle schreibt im bekannten «Diction-
naire de Droit canonique» unter dem Stich-
wort «Consommation»: «... conformément à

la doctrine en vigueur à la Curie romaine
et que nous faisons nôtre, il n'y a pas
consommation dans le cas d'un acte d'ona-
nisme, lorsque l'acte conjugal est arrêté

avant l'éjaculation séminale, ni dans le cas de

l'emploi d'un instrument destiné à empêcher
l'acte conjugal d'obtenir son effet naturel dans
le vagin de la femme». (Kolonne 362-) Das
anerkennt auch die Sakramentenkongregation
in ihren Regeln zur Durchführung des Infor-
mativverfahrens für das Bittgesuch um Dis-
pens von nichtvollzogener Ehe. Darin wird
zuerst erklärt: Ein solches Bittgesuch kann
nicht angenommen werden, wenn sich heraus-
stellt, dass beide Gatten den Vollzug der Ehe
durch das verabscheuungswürdige Laster ties
Onanismus gänzlich verhindert haben. Doch
dann heisst es weiter: Wenn der Bittsteller
aber geltend machen kann, dass er dem ona-
nistischen Verhalten seines Partnets nicht zu-
stimmte, sondern es nur erduldete, oder auch
wenn er zwar nicht ganz unschuldig war, aber
es aufrichtig bereut und ernsthaft verspricht,
in einer weiteren Ehe dieses schändliche Tun
nicht mehr weiterzuführen, dann kann das

Bittgesuch doch eingereicht werden (IPO
Reg. 11§ 2).
Das ist nur die notwendige Folgerung aus
der kanonistischen Fixierung des Begriffes
copula, denn bei der onanistischen Unter-
brechung des Geschlechtsaktes fehlt der zum
rechtlichen Vollzug der Ehe erforderliche
Samenerguss innerhalb der Scheide. - Aller-
dings dürfte es schwer sein, den onanistischen
Geschlechtsverkehr rechtlich zu beweisen,
wenn die natürliche Kopula nicht wegen nach-
weisbaren physischen oder psychischen Grün-
den unmöglich ist.

Während die Kirche also einerseits daran
festhält, dass die Ehe durch einen einzi-
gen Geschlechtsakt vollzogen und damit
absolut 'unauflöslich wird, selbst wenn
diesem jeder menschliche Wert fehlt,
wenn er kein accus humanus ist, soll die
Ehe anderseits durch wiederholte, frei ge-
wollte, aber auf onanistische Weise ver-
wirklichte sexuelle Beziehungen nicht voll-
zogen werden und darum auflösbar blei-
ben. R. Charland nennt das mit Recht
«une anomalie, un oubli regrettable des

valeurs qui dépassent de loin le biologi-
que»

Neues Denken

Diese Folgerungen aus dem fragwürdigen
kanonischen Begriff des Ehevollzuges las-

sen erkennen, dass die kirchliche Ehedis-

ziplin - wie auch in der Unterscheidung

zwischen christlichen und nichtchristli-
chen Ehen auf Grund der Wassertaufe
allein - mit der erneuerten Theologie
nicht Schritt gehalten hat. Das II. Vatika-
num spricht eine ganz andere Sprache.
Es nennt die Ehe in der Pastoralkonsti-
tution «Über die Kirche in der Welt von
heute» ein «gegenseitiges Sichschenken
zweier Personen» (Nr. 48). Es sagt von
den geschlechtlichen Beziehungen, dass

durch sie die Liebe in besonderer Weise
ausgedrückt und verwirklicht werde, dass

sie die gegenseitige Hingabe zum Aus-
druck bringen und ihr dienen, und dass

durch sie die Eheleute sich gegenseitig
bejahen und bereichert werden (Nr 49).
Diese ganzheitliche und damit erst echt
menschliche Sicht der ehelichen Hingabe
hat leider noch keine Auswirkung auf die
kirchliche Ehedisziplin und Ehegerichts-
barkeit.

A * A

Die ganze Fragwürdigkeit des noch gel-
tenden, rein naturalistischen Begriffes des

Ehevollzuges zeigt sich mit aller Deut-
lichkeit in den Folgerungen, zu denen
seine Anwendung in der Praxis führen
kann. Das soll an zwei Beispielen aufge-
zeigt werden.

Pb//z«g ««t'A

Zunächst ein Fall aus der Praxis des Vize-
Offizialates Zürich. Die Katholikin M. heira-
tete kirchlich einen katholischen Partner. Schon
in der Hochzeitsnacht musste sie die über-
raschende Feststellung machen, dass es nicht
gelang, zur geschlechtlichen Vereinigung zu
kommen. Man vermutete eine körperliche Ur-
sache auf Seiten der Frau. Aber auch ein

operativer Eingriff zur Erweiterung der Schei-
de und weitere ärztliche Konsultationen halfen
nicht, sodass es immer deutlicher wurde, dass

auf Seiten der Gattin eine psychisch bedingte
Impotenz, eine seelische Verkrampfung vor-
lag, die hervorgerufen wurde durch eine un-
bewusste Angst vor clem Sexuellen. Unter
diesen Umständen entfremdeten sich die bei-
den, und nach vier Ehejahren kam es zur
Zivilscheidung. Während der ganzen Dauer
des Zusammenlebens war der Geschlechtsakt
nie möglich gewesen. Darum wurde das Infor-
mativverfahren für das Bittgesuch um piipst-
liehe Dispens von der nichtvollzogenen Ehe
eingeleitet. Aber noch während dieses Verfall-
ren lief, machte die zivil bereits geschiedene
M. bei Intimbeziehungen mit einem anderen
Manne die Erfahrung, dass sie doch zur ge-
schlechtlichen Hingabe fähig sei. Das wollte
sie nun auch ihrem geschiedenen Gatten «be-
weisen». Aus diesem Grunde kam es zwischen
den beiden jetzt, nach der Scheidung, zum
Geschlechtsverkehr. Und damit war die «Ehe»

nun doch vollzogen, denn das äussere Faktum
der Kopula lag eindeutig vor, wenn es auch
ohne Liebe und Zuneigung, einzig zu «Be-
weiszwecken», aus einem gewissen Stolz und
Trotz heraus dazu gekommen war. Und somit
galt die Ehe als absolut unauflöslich und das
Bittgesuch um Dispens von nichtvollzogener
Ehe musste fallen gelassen werden. - Wäre
es zwischen den beiden erst nach gewährter
Auflösung der nichtvollzogenen Ehe zum Ge-
schlechtsakt gekommen, dann hätte dieses

gleiche Faktum rechtlich keine Bedeutung
mehr gehabt, dann hätte es nicht mehr den
Vollzug der Ehe bedeutet.
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NicA/t'oWzag /rofz Ge&arL-'

Unwahrscheinlich und höchst verwunderlich

klingt es für den Nichtfachmann, dass eine

Ehe als nichtvollzogen aufgelöst werden kann,

trotz vorausgegangener Empfängnis und Ge-

burt - nicht etwa aus ehewidrigen Beziehun-

gen. Die SRR (Rota) entschied am 29. Fe-

bruar I960 so in einem ihr unterbreiteten
Fall Es handelte sich um eine Frau, die an

psychisch bedingtem Scheidenkrampf litt,
sodass ein normaler Geschlechtsverkehr nicht

möglich war. Unter den gegebenen Umstän-
den fand es die Rota als rechtlich genügend

erwiesen, dass der Samenerguss, der zur Emp-

fängnis geführt hatte, ausserhalb der Scheide

erfolgt sein müsse, und dass es nur zufällig
dennoch zur Empfängnis gekommen sei.

Darum wurde dem Papst die Gewährung der

Dispens von nichtvollzogener Ehe angeraten.
Und sie wurde gewährt.
Die Rota-Richter konnten in ihrem Gutach-

ten darauf hinweisen, dass sie hier nur den

von den Kanonisten erarbeiteten Begriff der

Kopula anwendeten und wegen fehlender Ein-

führung des Gliedes in die Scheide und fehlen-
dem Samenerguss innerhalb der Scheide den

Nichtvollzug der Ehe anerkennen mussten. Sie

konnten zudem auf verschiedene gleichlauten-
de Urteile des obersten kirchlichen Gerichts-
hofes aus früheren Jahren hinweisen.

c) Fragwürdige Begründung

Die heutige Praxis der Auflösung nicht-

vollzogener Ehen im Namen Gottes,
durch die stellvertretende Vollmacht der

Kirche, wird nicht anders begründet als

die Vollmacht zur Auflösung nichtvoll-
christlicher Ehen zugunsten des Glaubens.
Sie wird zurückgeführt auf die allgemeine
Schlüsselgewalt der Kirche; sie wird be-

gründet mit der Aufgabe der Kirche, die
Menschen zum ewigen Heile zu führen
und letztlich durch die beständige Praxis
der Kirche, die in ihrem Handeln vom
Geiste Gottes gelenkt wird. Es lohnt sich

- auch wenn eine gewisse Wiederholung
unvermeidlich ist -, diese Beweisführung
im Zusammenhang und Originaltext zu

lesen, wie sie zum Beispiel in der neue-

ren, ausführlichen Sakramententheologie

von P. Adnès gegeben wird.

Bezeichnend ist schon die Überschrift .Preuve

par la pratique de l'Eglise». Dann folgt im
Grossdruck die Hauptthese «La preuve theo-

logique se tire de la pratique même de l'Eglise.
Le Souverain Pontife ne peut errer quand il
décide en matière de discipline générale. Or
les Souverains Pontifes ont fréquemment dis-

sous des mariages ratifiés et non consommés.

Ils n'ont donc pu errer en exerçant ce pouvoir.»
Im Kleindruck gibt er dann eine kurze Dar-

legung des Begriffes der stellvertretenden Ge-

wait der Kirche und führt dann aus: «Celui, en

effet, qui s'engage par voeu, serment, contrat,
mariage, n'est pas toujours capable de prévoir
tous les inconvénients qui pourront lui advenir

un jour, par la force des circonstances, des

engagements sacrés qu'il a pris. Dans la mesure
où ce voeu, ce serment, ce contrat, ce mariage
non encore consommé en arrivent à consti-

tuer pour lui un obstacle grave dans la pour-
suite de sa fin surnaturelle et de son salut, il
est expédient, nécessaire même, qu'il en soit

15S Veröffentlicht in: Monitor Ecclesiasticus

90 (1965), 395-407.
's» P. zlr/«èj, Le mariage, (Collection Le Mys-

tère Chrétien, Théologie sacramentaire, vol.
5) (Tournai 1963 *)» 165—166.

Amtlicher Teil

Bistum Basel

Dienststelle «Fidei donum»

Im Dekanat unserer Weltpriester im De-

partement Cauca ist die Pfarrei Paispamba
seit dem Monat Mai 1969 verwaist. Pfar-
rer Josef Rogger musste aus Gesundheits-
rücksichten in die Pfarrei San Miguel im
warmen Klima übersiedeln. Der Erzbi-
schof von Popayan bittet um einen Ersatz.
Auskünfte erhalten Sie bei der Dienst-
stelle, St. Elisabeth, Bleichenberg, 4528
ZacAtH/. BAcAo'//fcAe Ka»z/«

Bistum Chur

Stellenausschreibung

Das Pfarramt ZäritA-AWia Ltwrfor, See-

bach, wird zur sofortigen, das Pfarramt
Z««cÂ-5V. Ko»rW, zur Besetzung auf 1.

Oktober 1970 ausgeschrieben. Interes-
seilten mögen sich melden éir 79.
AfàVz 7970 beim Bischöflichen Ordinariat
Chur, Personalkommission.

Seelsorgerat

Die Vorschläge zur Frage «Erstbeicht-
Erstkommunion» sind bis zum 15. April
1970 dem Sekretariat des Seelsorgerates
einzureichen. (Vgl. Schreiben des Bischofs
an die Kapitelsvorstände und an die ein-
zelnen Geistlichen vom 10. Dezember
1969.)

Bistum St. Gallen

Wahlen und Ernennungen

/1/oA HeeT», bisher Pfarrer in Weesen,
wurde zum Pfarrer von Wattwil gewählt.

délivré. L'Eglise a progressivement acquis la
conviction que le pouvoir de dispenser en

pareil cas de l'obligation librement contractée

ne pouvait pas ne pas lui appartenir, si son
office était de conduire les hommes à la vie
éternelle; elle a compris que ce pouvoir lui
avait été sûrement communiqué par le Christ,
qu'il était implicitement mais formellement
contenu dans ces paroles: «Pais mes brebis»

(Jo 21, 17), et «Je te donnerai les clefs du

royaume îles deux: tout ce que tu lieras sur
la terre sera lié dans les deux, et tout ce que tu
délieras sur la terre sera délié dans les cieux»
(Mt 16, 19)

Wie man leicht erkennen kann, lässt diese

Beweisführung die wichtigen Fragen of-
fen: Warum lässt sich aus demselben
Schrifttext und mit derselben inneren Be-

Die Amtseinsetzung findet am 1. März
1970 statt.

ßßcÄo/, bisher Kaplan in Brug-
gen, wurde zum Custos von Wil ge-
wählt.

Stellenausschreibung

Die Pfarrei UTere» wird hiemit zur Wie-
derbesetzung ausgeschrieben. Interessen-

ten mögen sich bis zum 5. März 1970
beim Herrn Domdekan melden.

Bistum Lausanne, Genf
und Freiburg

Wallfahrt nach Lourdes (7. bis 14. Mai)

Im Augenblick, da die nächste Wallfahrt
zu Unserer Lieben Frau von Lourdes an-
gekündigt wird, möchten wir auf die Be-

deutung dieses Ereignisses für die Glau-
bigen und die Diözese hinweisen. Man
möge sie als bedeutsame Zeit für das
Volk Gottes auf dem Weg seiner Hin-
wendung zu Christus, im Zeichen der
Mutter der Kirche betrachten. Wir möch-
ten daher unsere Priester bitten, diese
Wallfahrt bekanntzumachen, nicht nur
durch das erhaltene Plakat, sondern viel-
mehr auch dadurch, dass sie die Gläubi-
gen auffordern, zahlreich daran teilzuneh-
men. Die Pfarreien ebensosehr wie die
Pilger selber werden dadurch eine geistige
Bereicherung erfahren.

f F/Y(»z»T«r ß/rc/jo/

Wahlen und Ernennungen

Es wurden ernannt: Pierre Alf««, Pfarrer
in Versoix, zum Erzpriester zu St. An-
thelm (GE). L»c7e« ßr««(7t zum Pfarrer
von Me inier.

gründung nicht auch eine päpstliche Löse-

gewalt von allen Ehen, auch von den voll-
zogenen christlichen Ehen beweisen? Wo-
her diese Beschränkung und Begrenzung
der Dispensvollmacht auf die nichtvoll-
zogenen Ehen?
Nicht viel weiter hilft auch das Argu-
ment, die nichtvollzogene Ehe sei deshalb
auflösbar, weil in ihr der Symbolismus
der Einheit zwischen Christus und der
Kirche nur zum Teil verwirklicht sei; erst
wenn die Eheleute «ein Fleisch» gewor-
den seien, erreiche die christliche Ehe die
Fülle dieses Symbolismus, erst dann werde
die Ehe so absolut unauflöslich wie die
Verbindung Christi mit seiner Kirche,
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deren vollständiges Abbild die vollzogene
Ehe sei

3. Der gute Kerngedanke
Die kritischen Äusserungen über die

Fragwürdigkeit der Begründung und die

nicht weniger fragwürdige Praxis der

Auflösung nichtvollzogener Ehen wollen
die grosse Rolle der ehelichen Hingabe
für die Vollendung der Ehe keineswegs
in Abrede stellen. Wie jede geistige Hai-

tung des Menschen nach einem körper-
lich-leibhaften Ausdruck verlangt, so

muss auch das liebende Ja der Eheschlies-

sung in das körperliche Eins-Werden der
Gatten hinein realisiert werden. Treffend
fasst V. Steininger die Kiritik an der

heutigen Handhabung der Auflösung
nichtvollzogener Ehen in die Worte zu-

sammen:

«Der richtige Gedanke, dass das Ja-Wort beim
Eheabschluss noch nicht die volle Wirklichkeit
der Ehe schafft, sondern noch der leibhaftige
Vollzug dieses Ja hinzutreten muss, damit
Ehe im vollen Sinne werde, liegt der derzei-
tigen Rechtslage zugrunde und rechtfertigt
sie damit in ihrem wesentlichen Kern. Die
Ausgestaltung der Rechtslage in den Einzel-
heiten entspricht jedoch nicht mehr diesem
Grundgedanken und seinen Konsequenzen«

Steininger betont dann, dass dem Ge-
schlechtsakt keine unersetzbare Rolle für
die Realisierung der ehelichen Liebe und
damit für den Vollzug der Ehe im vollen
Sinne des Wortes zukomme. Er meint,
eine Ehe könnte darum unter Umständen
als vollzogen gelten, bevor es überhaupt
zum Geschlechtsakt gekommen ist, ander-
seits könne man manchmal trotz mehrma-
ligem Geschlechtsakt noch nicht von
einm Vollzug der Ehe im echten Sinne
sprechen (S. 118).
Auch Th. Bovet befürwortet eine solche

Ausdehnung des Begriffes des Ehevoll-

zuges «auf die Bildung der totalen leib-
seele-geistigen Lebensgemeinschaft», da-

mit man eine Ehe auch dann als nicht-
vollzogen erklären könne, wenn nach eini-
gen Monaten die Lebensgemeinschaft nicht
nur nicht entstanden, sondern negativ zu
zu bewerten ist "L Damit sind schon An-
satzpunkte genannt, wie die heutige starre
Abstufung der Unauflöslichkeit christ-
licher Ehen auf Grund des rechtlichen Be-

griffes des Ehevollzuges überwunden wer-
den könnte. Zugleich wird noch einmal
deutlich, wie eng und materialistisch der
der heutigen Ehedisziplin zugrundelie-
gende Begriff des Ehevollzuges ist, dem
eine rechtlich so bedeutsame Rolle zu-
kommt zur Unterscheidung zwischen auf-
lösbaren und absolut unauflöslichen
christlichen Ehen.

'""Diesen Gedanken legt z.B. ausführlich dar:
/l. /Drf/e, Lo scioglimento del vincolo
coniugale (Rom 1965'*) 31-35. Wir wer-
den später auf die Frage nach dem Gewicht
dieses Symbolismus zurückkommen.

120.
271.

Im nächsten Artikel sollen noch einige
weitere Punkte des katholischen Eherech-
tes aufgegriffen werden, welche die Frag-
Würdigkeit der katholischen Stellung-
nähme zur Unauflöslichkeit der Ehe von
anderen Seiten her aufzeigen. Dann wird
sich eine erste Bilanz aus der vergleichen-
den Gegenüberstellung des katholischen
und nichtkatholischen Verständnisses der
Unauflöslichkeit der Ehe ziehen lassen.

Im Dienste der Seelsorge

Verpasste Gelegenheiten?

Eigentlich hat es schon vor Jahrzehnten
begonnen, dass wir Seelsorger uns vor-
kamen wie Deichenwärter auf dem Damm
bei steigender, unaufhaltsam steigender
Flut, die schon da und dort eine kleine
Bresche wegzufressen vermochte. Oder
wie Kapitäne auf leckem Schiff, wo alles

Schöpfen und Pumpen den Untergang
etwas verzögern, aber nicht verhindern
konnte. - Die abnehmend besuchten Got-
tesdienste. Bedenklicher die vielfach geist-
los Anwesenden, besonders auf der Män-
nerseite, ohne Gebetbuch, ohne Verständ-
nis und Interesse, ohne ein Wort zu be-

ten. - Die schlecht und schlechter besuch-

ten Christenlehren, ohne Aufmerksam-
keit, ohne Interesse oder Interesse bloss

am Stören. Und die gingen nun bald in
die Welt hinaus! — Das Vereinswesen,
wie ein Schwungrad in den letzten Dre-
hungen. Nur noch die sowieso Griten
dabei, und auch sie müde und verdrossen.
Darum hat schon da und dort ein Seel-

sorger den Vereinsbetrieb ganz aufgege-
ben und umgestellt auf die «wesentliche»
Seelsorge und diese dafür «intensiviert».
Mit kaum besserem Erfolg. -
Bis die liturgische Erneuerung kam, mit
Rösch und Bomm, mit Kloster-Neuburg
und Solesmes, lange vor Papst Johannes
und seinem Aggiornamento. Aber so rieh-
tig in Gang kam das Schwungrad erst seit
dem Konzil, seit dem Einsatz der liturgi-
sehen Kommissionen, seit den neuen
liturgischen Verordnungen. Hat einer da

brav mitgetan, überzeugt und überzeu-
gend, dann hat er jetzt im Gottesdienst
einigermassen lebendige Kirche um sich,
verstehend, offen, froh mitfeiernd, mit-
opfernd, dankbar empfangend das

Schwarzbrot des Gotteswortes und das

Weissbrot des Herrenleibes.
Eine andere Möglichkeit und Gelegen-
heit, unsere christliche Herde zu verleben-
digen, Jahr für Jahr, das ist das FWe«-
0/>/er. Ein wunderbares seelsorgliches
Mittel! Wirklich nicht nur, und nicht ein-
mal in erster Linie, eine Sammelaufgabe
(zu der man am Ende noch selber knurrt:
«Diese ewige Bettelei!» Statt allfälligen
Meckereren zu antworten: «Es ist ja
soviel Geld da, für Mätsche, für Sport-

Toto, Woche für Woche, für Vergnügen,
für Reisen; das geht alles in Ordnung.
Wurde nicht ausgerechnet, dass in der
Schweiz nur in der Weihnachts- und Neu-
jahrzeit und nur für wirklichen Luxus
900! Millionen Franken ausgegeben wer-
den? Nur 2 % davon ergäben ein sehr
schönes Fastenopfer»). Nein, das Sammel-
ergebnis ist weder das erste noch das

wichtigste, aber es stellt sich von selber

ein, wenn wir das Fastenopfer als Seel-

sorgemittel sehen und einsetzen.

Nächstes Mal gehen wir von der Mörfo«
selber aus. Diesmal geht es nur um das

kleine Heftchen «40 T«ge GWrttmwr».
Biblische Wir sorgen
dafür, dass das Heftchen 1. in mög-
liehst alle Haushaltungen gelangt, und
dort 2. Tag für Tag möglichst von allen
gelesen und überdacht wird.
Ad 1. Nicht nur auslegen. Möglichst per-
sönlich es den Leuten überbringen lassen,
wenigstens in den Briefkasten. Und die
nicht bezahlen (wollen)? Sollen es den-
noch erhalten. Auf die Rechnung der
Pfarreikasse, des Fastenopfers, oder der
Seelsorge selber. Es trägt Zinsen. - Viel-
leicht fliegt das Heftchen da und dort ge-
radewegs in den Papierkorb. Vielleicht
wird doch ein bisschen drin «geschnöiggt».
Vielleicht fällt dabei ein Wörtchen, ein
Samenkörnchen in eine Seelenfurche und
trägt vielleicht irgendwann irgendwie
Frucht.
Ad 2. Die andern, die wir erreichen, die
zur Kirche kommen, die bitten wir vom
Ambo aus um die tägliche Lesung. Jetzt,
wo das Fasten- und Abstinenzgebot sozu-

sagen aufgehoben ist, mögen wir wohl ein
kleines andersartiges «Opfer» bringen,
zwei, drei Minuten jeden Tag die Lesung
in dem Heftchen, jedes für sich, oder die
Familie miteinander, das Gelesene etwas
überdenken, besprechen. - Vielleicht kön-
nen wir etwas Gelesenes oder bald Korn«
mendes in die Homilie hineinnehmen.
Und die nicht zur Kirche kommen, kön-
nen vielleicht durch praktizierende Fami-
lienglieder aufmerksam gemacht werden.
Durch die Kinder, die in den Unterricht
gehen. Ich weiss, ich weiss, wie schwer
in den meisten solchen Fällen etwas zu
machen ist. Aber wenn es auch nur zehn,
nur zwei von Hundert wären.
Das Reden aber darüber im Unterricht
ist nicht verlorene Zeit. Ob die Kinder
das und das gelesen haben? Ob und wie
sie es verstanden haben? Wie sie viel-
leicht geantwortet hätten? Was sie wohl
so tun könnten ausser dem Sparen? Alt-
papier sammeln, Posten, Schuhe oder Stie-

gen reinigen usw.
Und der seelsorgerische Erfolg?
Manches stille Gebet. Manche Gewissens-

erforschung und Metanoia. Vermehrte
Hinwendung zu Gott und Gottesdienst,
zur Kirche und zum Nächstendienst, ver-
mehrte Freude am Mitmachen und Ernst-
machen. - Und noch etwas lässt sich von
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der treuen täglichen Lesung erhoffen:

vermehrter Appetit nach der Heiligen
Schrift. /ore/ Af.

Vom Herrn abberufen

Dr. P. Balduin Würth, OFMCap., Zug

Im Schnellzug nach Zürich überraschte am 10.

September 1969 der Tod unsern Mitbruder,
als er seine Schwester in der Limmatstadt

besuchen wollte. Mit ihm ist ein ungewöhn-

lieh begabter Mensch aus diesem Leben ge-

schieden.
P. Balduin wurde am 22. April 1896 in St.

Gallen Rotmonten als Sohn des Josef Gott-

lieb und der Creszenzia Hubler geboren. Er

war das Jüngste von 5 Kindern. Sein Vater

war Architekt. In St. Gallen besuchte er mit
dem späteren Bundesrat Holenstein die Pn-
marschule. Die beiden Schüler rangen in edlem

Wettkampf um den ersten Platz in der Klasse.

Als Alphons Würth etwa 12 Jahre zählte,

siedelte die Familie nach Walenstadt über. Er

fühlte sich aber dort nie daheim. So besuchte

er die katholische Sekundärschule in St. Gallen
und kam dann als Student an das neugegrün-
dete Kollegium Appenzell und von dort nach

Stans.
Zu Beginn des Ersten Weltkrieges, im Herbst

1914, trat er in den Kapuzinerorden ein. Sein

ehemaliger Professor, Dr. P. Veit Gadient,
soll ihm diesen Schritt abgeraten haben. Er

passe nicht in den Orden. Er hat es gleich-
wohl gewagt und dem Orden trotz mancher
Enttäuschungen die Treue gehalten. Am 24.

April 1921 wurde er zum Priester geweiht.
Nach Abschluss der theologischen Studien
schickten ihn die Obern an die Universität
Freiburg, um Germanistik find Altphilologie zu
studieren. Noch als Alumne der Universität
gab er 1926 zusammen mit P. Leutfried Signer
den «Grundriss der deutschen Literaturge-
schichte für Mittelschulen» heraus. Es war ein
anerkannt gediegenes Werk, dem die Profes-

soren Nadler, Günther Müller und W. Oehl
ihr Wohlwollen und ihre Unterstützung
schenkten.
Noch bevor P. Balduin seine Studien abgeschlos-

sen hatte, kam er 1927 für ein Jahr nach Stans

und für 6 Jahre nach Appenzell. Er war ein
Lehrer mit Begeisterung. 1933 zog er wieder-

um an die Universität. In kürzester Zeit hat er
seine Dissertation vollendet: «Der anonyme
Pindarkommentar im Schol. Eur. Med. 9.».
Professor Piccardt soll von ihm gesagt haben,

er sei der weitaus intelligenteste Schüler seiner

ganzen Lehrzeit gewesen.
Die Rückkehr zur Schule blieb P. Balduin
versagt. Zwei Jahre war er am historischen
Institut in Assisi tätig. Aus dieser Zeit blieb
ihm eine gewisse Vorliebe für Geschichte.
Bis ins Alter hat er sich sehr viel mit Ge-
schichte beschäftigt. Zahlreiche Auszüge über
antike Geschichte, Übersichten über die ganze
Kirchengeschichte, alle fein sauber geordnet,
geben davon Zeugnis. Nach einem kurzen
Aufenthalt in Pardisia wurde er 1937 nach
Dornach versetzt. Er ging auf Aushilfe, hielt
Radiopredigten und hielt für die geistlichen
Herren die Exhorten. Man wollte ihn als
Professor an die Universität in Freiburg be-

rufen. Dazu hätte er den Orden verlassen
müssen. Dem Orden aber wollte er die Treue
halten, obwohl er in Dörnach nicht ganz zu
Hause war. Dann kam er 1947 als Pfarrer
nach Realp. Hier konnte er neben der Seel-

sorge nach Herzenslust studieren. Nach dem
Lawinenwinter 1951 bat er um Versetzung
und kam als Pfarrer nach Zizers. 13 Jahre
hat er hier ausgeharrt. Wiederum hielt er
die geistlichen Gespräche für die Priester des

St.-Galler Oberlandes. Diese geistlichen Ge-

spräche wurden sehr geschätzt. Sie waren
aktuell, modern und gut fundiert. Unvergess-
lieh bleiben seine Verdienste für die Schule

in Zizers. Mit der Zeit machten sich die Be-

schwerden des Alters bemerkbar. Die Seelsorge
wurde zu mühsam. Die Obern entsprachen
seiner Bitte und versetzten ihn 1964 nach

Zug. Das Institut Monzingen erbat sich einen
Seelsorger für die alten und kranken Schwe-

stern. P. Balduin stellte sich zur Verfügung.
Hier arbeitete er mit an der Causa der Grün-
derin Mutter Bernarda Heimgartner, daneben
hielt er in verschiedenen Klöstern die geist-
liehen Gespräche. Bis zum letzten Tag seines

Lebens sammelte und studierte er.
Das Leben P. Balduins war gezeichnet vom
Kreuz. Wir können nur ahnen, wie schwer das

Kreuz auf seinen Schultern gelastet hat. Miss-
Verständnisse, Enttäuschungen, ein etwas über-
spitztes Gerechtigkeitsempfinden, haben es ihm
oft schwer gemacht. Seine grosse Verehrung
zum Heiligen Geist, seine Liebe zum Opfer
des Neuen Bundes und zum Predigtamt haben

ihm zum Teil über die Schwierigkeiten hinweg-
geholfen. Vielen Menschen durfte er Helfer
und Berater sein. Möge ihm nun der Herr
ein barmherziger Richter und reicher Belohner
sein!

P. Beda/Josef Weisser, OSB
Furtwangen-Mariastein

Am 24. Januar 1970 starb in Furtwangen, im
Schwarzwald, der Mariasteiner Benediktiner
P. Beda Weisser, ehemaliger Präfekt der In-
ternen am Kollegium Karl Borromäus zu Alt-
dorf.
In Furtwangen war er am 14. August 1894
geboren worden. Sein Vater, Josef Weisser,
Fachlehrer an der erzherzoglichen Uhrmacher-
schule, vererbte dem Sohn eine vorzügliche
Handfertigkeit. Den ersten Lateinunterricht
erhielt der Junge im Pfarrhaus. Dann bezog

er das Gymnasium in Freiburg i. Br. Im erz-
bischöflichen Knabenseminar war der später
als Pastoraltheologe und Pädagoge bekannt
gewordene Linus Bopp sein Präfekt. Die obern
Klassen absolvierte Josef Weisser im Kolte-
gium zu Altdorf, doch konnte er die Maturi-
tätsprüfung erst 1920 bestehen, denn während
des Weltkrieges musste er dem Vaterland als
Soldat dienen, in der Bodenseeflottille und
bei den Kämpfen um Verdun.
Das Noviziat bestand Josef im Gallusstift
bei Bregenz, den theologischen Studien oblag
er in Sant' Anselmo in Rom und im eigenen
Kloster. Die Priesterweihe erteilte ihm Bischof
Robertus Biirkler am 11. Juli 1925 in der
alten Abtskapelle zu St. Gallen.
Von 1927 bis 1955 wirkte P. Beda am Kolie-
gium in Altdorf, zuerst als Lehrer verschiede-
ner Fächer und Vizepräfekt und dann als

Präfekt und Zeichenlehrer. Als erster richtete
er eine Freizeitwerkstätte ein. Goldschmied
Nigg in Schwyz lehrte ihn die Bearbeitung
von Edelmetallen und Beat Gasser in Lun-
gern gab Anleitung zum Schnitzen. Im Inter-
nat und in seiner Werkstatt fühlte sich P.
Beda wohl. Er - der ehemalige Soldat - war
auf Ordnung bedacht, wusste aber auch bei
Gelegenheit die Zügel zu lockern. Als Wohl-
tat empfand man allenthalben die unstörbare
Ruhe des Präfekten. Wie ein Fels in der
Brandung stand der kräftig gebaute Mann -
24 Jahre lang - im lärmigen Internat. Ihm
gelang mancher Ausgleich zwischen jung und
alt.
Als im Herbst 1955 die Studenten wieder
einrückten, nötigte ein Zahnleiden den Prä-
fekten zu ärztlicher Behandlung und Scho-

nung. Er vertraute sich einem Zahnarzt in
Furtwangen an. Bald aber machten sich De-
pressionen bemerkbar. Bei verschiedenen Ärz-
ten suchte P. Beda Heilung oder doch Erleich-

terung. Zu gewissen Zeiten trat Besserung ein.
Dann setzte sich der Pater in die Werkstatt
eines Holzbildhauers in Furtwangen oder er
konnte seelsorgerische kleine Dienste leisten.
Ab und zu weilte er wieder in Mariastein. Die
Höhenluft des Schwarzwaldes tat ihm wohl, und
die beiden leiblichen Schwestern in Furtwan-

gen Hessen ihrem kranken Bruder alle Sorge

angedeihen bis ihn der Herr nach 14 langen
Leidensjahren heimholte. Auf' dem Friedhof
der Heimat fand der Vielgeprüfte seine letzte
irdische Ruhestätte.
Die Innenausstattung des Tabernakels in der

Kollegiumskapelle zu Altdorf, einige Ziborien
und Kelche, das Lektorenpuit und der Oster-

leuchter in der Basilika zu Mariastein und

andere Skulpturen halten das Andenken an

P. Beda Weisser wach. NWer&erger

Neue Bücher

R/C/è, Hem««» JorepF; F«We ztcfrcAe« Orr

«W lUerr. Rom und Konstantinopel im öku-

menischen Aufbruch. Münster i. W., Verlag
Regensberg, 1969, 290 Seiten.
Der Verfasser, ein bekannter deutscher Pu-

blizist, verfolgt seit einem Jahrzent die Bezie-

hungen zwischen der katholischen Kirche und
den orthodoxen Kirchen. Während des IL
Vatikanischen Konzils weilte er als Bericht-
erstattet für mehrere deutsche Zeitungen in
Rom. Die journalistische Arbeit führte ihn
dazu, die geschichtlichen Zusammenhänge
zwischen den Kirchen des Ostens und des

Westens zu überprüfen. So entstand das vor-
liegende Buch, das sich aus 13 Kapiteln zu-
sammensetzt. Im einleitenden Kapitel geht
der Verfasser den Gründen nach, die die be-

kannten Ereignisse von 1054 in Konstanti-
nopel ermöglicht haben. Anschliessend schil-
dert er wiederum auf Grund der geschichtli-
chen Zeugnisse die Versuche, die im Laufe
der Jahrhunderte unternommen wurden, die

Spaltung zu überwinden. Der grösste Teil des

Buches - gegen 200 Seiten! - sind den füh-
renden Persönlichkeiten und Ereignissen der
Gegenwart gewidmet, die die Annäherung der
beiden Schwesterkirchen ermöglicht haben:
Johannes XXIII., Paul VI. und das Zweite
Vatikanum. Auf Seiten der Ostkirchen hebt
der Verfasser besonders die providentielle Be-

deutung des derzeitigen Ökumenischen Pa-

triarchen von Konstantinopel, Athenagoras I.
hervor. Auch die Rolle der drei panorthodoxen
Konferenzen auf Rhodos wird ins richtige
Licht gerückt. Anhand der Geschehnisse sei-

ber, die sich seit der ersten Begegnung zwischen
Paul VI. und Athenagoras in Jerusalem
(Januar 1964) bis zur gegenseitigen Aufhe-
bung des Bannes von 1054 am 7. Dezember
1965 in Rom und Istanbul abgespielt haben,
sind die grossen Linien herausgearbeitet, die
die gegenwärtige Situation kennzeichnen.
Immer bemüht sich der Verfasser, die ein-
zelnen Fakten der Zeitgeschichte auf dem
Hintergrund der Historie zu verstehen und
zu werten. Das Ganze ist in einem fesselnden
Stil geschrieben. Jede einzelne Handlung der
beiden Partner ist sorgfältig dokumentiert. In
den Anmerkungen hat der Verfasser ein gros-
ses Material zusammengetragen, das den Leser

anregen soll, den Fragen näher nachzugehen.
H. J. Rick kennt sich selber in der neuesten
Fachliteratur sehr gut aus. Das spürt man aus
jeder Seite seiner Darstellung heraus. Im An-
hang wird zudem die wichtigste Literatur aus
Büchern und Zeitschriften eigens angegeben.
Wer sich über den gegenwärtigen Stand der
Beziehungen zwischen der katholischen Kirche
und den orthodoxen Kirchen des Ostens
orientieren lassen will, findet in diesem Buche
einen zuverlässigen Führer.

JoFan» ßapr/r/
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IT'e/'.éwidppe /«r GeY^r- ««<Y Ge/we/WTcia/Ar-
eroVA««g /ot 57»«e (Yer Ko/»7»#«fo«-Forée-
m7««g «r«erer K/Wer. Herausgegeben vom
Schweizerischen katholischen Frauenbund,
1970. Verlag Kündig, Buchdruckerei, Zug,
Fr. 4.40.
Die Autorin, HiWegar^Y C«/we«z/W- IPfeéer,
hat 1962 ihre theologischen Studien (Laien-
théologie) abgeschlossen. Sie wirkt in einer
katechetischen Arbeitsgemeinschaft mit, die

zur Hälfte aus Lehrern, zur Hälfte aus Geist-
liehen besteht; sie erteilt selbst Erst-Kommu-
nion-Unterricht, konnte also die obgenannte
Mappe aus einer grossen Erfahrung heraus
schaffen. In sechs Faszikeln führt die Mappe
das Kind hin zur Kommunion, zur Begegnung
mit dem Herrn. Sie ist in dieser Hinführung
gleichzeitig Gebetsschule und Gemeinschafts-
erziehung. Die Mappe enthält einen besontlern
Elternteil, als Einführung zu jeden einzelnen
Faszikel. Die Kindergebete zu jedem Faszikel
sind ebenfalls zu einem besondern kleinen
Gebetbuch zusammengefasst. Hübsche Kinder-
Zeichnungen in sorgfältig ausgeführtem Vier-
farbendruck erleichtern dem Kind das Ver-
ständnis. Katecheten, Eltern und Kinder dürf-

Mitarbeiter dieser Nummer
Adresse der Mitarbeiter:

Josef M. Barmettier, Spiritual, Steinhof, 6000
Luzern.

Dr. Wim L. Boelens SJ, Öcumenische Pasto-
raal, St. Maartenscollege, Rijksstraatweg 4,
Haren (Gr.).

Dr. iur. can. Robert Gall, Pfarrer, Winter-
thurerstrasse 135, 8057 Zürich.

Dr Basilius Niederberger, OSB, Abq 4149
Mariastein.

P. Adelhard Signer, OFMCap., Guardian des

Kapuzinerklosters, 6300 Zug.

DDr. Eduard Stakemeier, Professor, Direktor
des Johann Adam Möhler-Institutes für Öku-
menik, Leostrasse 19a, D - 479 Paderborn
i. W.

ten an dieser wohlgelungenen Mappe, die
nicht nur der Vorbereitung auf die Erstkom-
munion dient und dann weggelegt wird, son-
dem gleichzeitig eine wertvolle Hilfe zur
Gebetsschule, wie in der Gemeinschafrserzie-
hung darstellt, gleicherweise Freude haben, ft.

Co/owéo, G/o-ea««/ /VI««'«.' 5o//rire fnj/Vwc
«7 Fa»ge/o, Parma, La Nazionale Editrice,
1969, 411 Seiten.
Der Verfasser ist Pfarrer von Breganzona bei

Bellinzona, nicht zu verwechseln mit dem

gleichnamigen Kardinal von Mailand. Dem
vorliegenden Buch ist in Italien ein grosser
Erfolg beschieden: Innert zwei Monaten musste
bereits eine zweite Auflage gemacht werden.
Das Grundthema wird zwanglos in 112 Be-

trachtungen abgewandelr, die zweimal dem
Lauf des Kirchenjahres folgen, das erste Mal
bezogen auf die christliche Familie, das zweite
Mal im Blick auf die aktuelle Situation. Ein
vordringliches Anliegen des Autors besteht
darin, anstelle eines unfruchtbaren Heils-Ego-
ismus die Verantwortungsfreude zu wecken
und auf die Gemeinschaft mit jenen hinzu-
weisen, in den Christus heute leidet. Für Seel-

sorger, clie für die Gastarbeiter italienisch
predigen, eine bestimmt willkommene Hand-
reichung; für jeden aber, der unserer dritten
Landessprache mächtig ist, eine anregende
geistliche Lesung, gleichermasscn mit Kopf
und Herz geschrieben. Gart«» fCa/2

Kurse und Tagungen
Zur Psychologie und Pädagogik der
Schüler in der Oberschule

Unter obigem Titel veranstaltet die Luzerner
Kantonale Priesterkonferenz Donnerstag, 5.
März 1970, 14.30 Uhr, im Hotel Kolping,
Luzern, einen Schulungskurs. Referent ist
Universitätsprofessor K. W/V/wer, Zürich.
Alle, die sich im Religionsunterricht mit der
Stufe der Oberschüler zu befassen haben, wis-
sen um die grossen Schwierigkeiten dieser
Stufe. Sie werden dankbar sein, von einem
Fachmann Belehrung und Hilfe zu erhalten.
Auch Nichtmitglieder und Laien sind herz-
lieh eingeladen.

«Schweizerische Kirchenzeitung»
Wochenblatt. Erscheint jeden Donnerstag.

RftYrf/U/o»;

Hauptredaktor: Dr. Joh. Bapt. Villiger, Prof.,
St.-Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern,
Telefon (041) 22 78 20.

Mitredaktoren: Dr. Karl Schuler, Dekan,
6438 Ibach (SZ), Telefon (043) 3 20 60.

Dr. Ivo Fürer, Bischofsvikar, Klosterhof 6,

9000 St. Gallen, Telefon (071) 22 20 96.

Nachdruck von Artikeln, auch auszugsweise,

nur mit ausdrücklicher Genehmigung durch
die Redaktion gestattet.

E/'g«»/:«>»er «W Fer/ag;

Grafische Anstalt und Verlag Raeber AG,
Frankenstrasse 7—9, 6002 Luzern,
Telefon (041) 22 74 22/ 3/ 4,

Postkonto 60 - 162 01.

/4

Schweiz:
jährlich Fr. 37.-, halbjährlich Fr. 19.50.

Ausland:
jährlich Fr. 43-, halbjährlich Fr. 22.70.

Einzelnummer 90 Rp.

Bitte zu beachten:
Für Abonnemente, Adressänderungen,
Nachbestellung fehlender Nummern
und ähnliche Fragen: Verlag Raeber AG,
Administration der Schweizerischen
Kirchenzeitung, Frankenstrasse 7-9,
6002 Luzern, Tel. (041) 22 74 22.

Für sämtliche Zuschriften, Manuskripte
und Rezensionsexemplare: Redaktion
der Schweizerischen Kirchenzeitung,St.-
Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern, Tel.
(041) 22 78 20.

Redaktionsschluss: Samstag 12.00 Uhr.

Für Inserate: Orel 1 Füssli-Annoncen AG,
Postfach 1122, 6002 Luzern,
Tel. (041) 22 54 04.

Schluss der Inseratenannahme:
Montag 12.00 Uhr.

Weinhandlung

SCHULER &CIE
Aktiengesellschaft Schwyz und Luzern

Das Vertrauenshaus für Messweine und gute Tisch- u. Flaschen-
weine. Telefon: Schwyz 043 - 3 20 82 — Luzern 041 - 3 10 77

Prompte Lieferung aller Bücher

Rich.Provini
7000 Chur KaKathol. Buchhandlung

Fräulein

mittleren Alters sucht Stelle

(ohne Gartenarbeit) in Pfarr-
haus oder Kaplanei.

Offerten an: M. Wettiger, bei

Frau Wettiger-Setz, Neudorf,
9245 Oberbüren.

LIENERT

KERZEN

Li EINSIEDELN

Diarium missarum intentionum
zum Eintragen der Mess-
Stipendien.
In Leinen Fr. 4.50
Bequem, praktisch, gutes
Papier und haltbarer Ein-
band.

Räber AG, Buchhandlungen,
Luzern

Eine
dringende
Anzeige?

Telefonieren
Sie uns

041
225404

Ihre

Osterkerze
sollten Sie jetzt bestellen. Sie könnte
sonst vergessen werden, was doch
schade um den Ärger wäre! Wir besor-
gen sie Ihnen in den 7 üblichen Gros-
sen und verschiedenen beliebten De-
kors zu Fabrikpreisen (noch gleich wie
1969). Vielleicht möchten Sie Ihren
ausgedienten

OSTER-LEUCHTER
durch einen neuen unserer ausgesuch-
ten Auswahl ersetzen? Verlangen Sie
unverbindliche Offerte. - «Ihr Wunsch
sei unser Dienst!»

ARS PRO DEO

STRÄSSLE LUZERN

b. d. Holkirche 041/22 33 18
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Orgelbau
Herstellung von Kirchenorgeln mit elektronischer Klangerzeu-

gung, welche dem Klangideal des geblasenen Orgeltons ent-

spricht.

Individueller Werkaufbau, Disposition nach Wunsch.

Expertisen, Service, Stimmungen; Reparaturen von Orgeln samt-

licher elektronischer Systeme.

30 Jahre Erfahrung im elektronischen Instrumentenbau.

Max Honegger, 8143 Sellenbüren-Zürich

Telefon Gesch. (051) 95 55 82 Priv. 54 63 88
Aarauer Glocken
seit 1367

Glockengiesserei
H.Rüetschi AG
Aarau
Tel. (064) 24 43 43

Kirchengeläute

Neuanlagen

Erweiterung bestehender Geläute

Umguss gebrochener Glocken

Glockenstühle

Fachmännische Reparaturen

An die Kaplanei Sarmenstorf, die wegen Priesterman-

gel vorläufig nicht besetzt werden kann, wird ein

Résignât
gesucht, der Freude hätte, seinen Kräften entspre-
chend in der Seelsorge mitzuhelfen. Angemessene
Besoldung. Separates, gut eingerichtetes Wohnhaus
unmittelbar bei der Kirche. — Antritt ab Ostern.

Auskunft durch das Katholische Pfarramt, 5614 Sar-
menstorf (AG), Telefon 057 - 7 21 95.

KLIMA-
UND LÜFTUNGSANLAGEN

ULRICH AG LUZERN
LÄDELISTRASSE 30 TELEFON (041) 230688

Brothostien

Laienhostien, Priesterhostien
Konzelebrationshostien
(Durchmesser 10-15 cm)

liefert das Frauenkloster Nominis
Jesu, Herrenweg 2, 4500 Solothurn
Telefon: 065 2 48 06

Kirchenfenster und Vorfenster
Einfach- und Doppelverglasungen
In bewährter Eisenkonstruktion erstellt die langjährige Spezialfirma

Schlumpf AG, Steinhausen
Verlangen Sie bitte unverbindlichen Besuch
mit Beratung und Offerte. Tel. 042/36 23 68

Berücksichtigen Sie bitte unsere Inserenten!

Orgelbau
W. Graf
6210 Sursee
045 418 51

Ölgemälde
18. Jahrhundert, mit der Darstellung
«Christus am Kreuz»
68X85 cm, würde sich gut für Kapelle
eignen.
Verlangen Sie bitte Auskunft über Te-
lefon 062 - 71 34 23

MAX WALTER, alte Kunst,
MUMLISWIL (SO).

Wenn Sie Ihre

Kommunion-
andenken
noch nicht bestellt haben, ist es jetzt
an der Zeit! Unser sorgfältig zusam-
mengestelltes Sortiment mit nahezu 50
verschiedenen Kreuzchen, in 6 Mate-
rialien, können Sie für 3 Tage bei
Ihnen zu Hause unverbindlich in Ruhe
ansehen. Verlangen Sie noch heute
eine der bereitstehenden Musterkollek-
tionen. Sie finden auch einfache An-
hänge-Holzkreuzchen für die Kommu-
nion-Albe. - «Das gediegene Ge-
schenk-Andenken nur vom führenden
Fachgeschäft mit der grossen Aus-
wähl !»

in



Orgel Meggen Foto: 0. Pfeifer, SWB, Luzern

Orgelbau W. Graf, 045 418 51

6210 Sursee

Mit besonderer Liebe und
Sorgfalt pflegen wir unsere

Osterkerzen
aus kostbarem, reinem Bie-

nenwachs, mit gediegener,
plastischer Verzierung.
Vom Spezialisten
mit 100jähriger Erfahrung.

Rudolf Müller AG
Tel. 071-75 15 24

9450 Altstätten SG

Soeben erschienen
in 11. Auflage

als separates Religionslehrbuch für Sekundär- und Mit-
telschulen, herausgegeben vom Bischöflichen Ordina-
riat des Bistums Basel.

Prof. J. B. Villiger:

Kirchengeschichte
Der Text wurde stark erweitert, verbessert und zu den
bereits vorhandenen Illustrationen mit 36 weiteren
neuen Illustrationen und Skizzen versehen.

Preis: steif broschiert Fr. 8.50.

Martinusverlag der Buchdruckerei Hochdorf AG
oder durch jede Buchhandlung.

Sofort günstig zu verkaufen aus Privatbesitz

thronende Madonna mit Kind

geschnitzt, mit bunter, alter Fassung. Höhe 1 m. Ende
15. Jahrhundert.

Schriftliche Offerten sind zu richten an Chiffre: OFA
654 Lz, Orell Füssli-Annoncen AG, Postfach, 6000 Lu-

zern.

Die Turmuhrenfabrik J. Muri, Sursee, empfiehlt sich für:

Elektrische Glockenläutmaschinen
modernster und robuster Konstruktion, mit grösster Be-
triebssicherheit. Moderne Zeitautomaten ohne Umstecken
der Reiter für di9 Wahl eines andern Programmes.

Präzisions-Turmuhren
mit Fernsteuerung von der Sakristei aus. Neue Ausführung
mit elektronischer Hauptuhr, sehr hohe Ganggenauigkeit,
Abweichung 1,01 Sek. pro Tag. Zifferblätter in jeder
gewünschten Ausführung. Revisionen und Umbauten.

Besonders vorteilhaft, da Turmuhren und Glockenläut-
maschinen in unseren eigenen Werkstätten hergestellt
werden!

Turmuhrenfabrik Jakob Muri 6210 Sursee
Glockenstrasse 1, Tel. 045 4 17 32
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